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P R O G RA M M  

 
Freitag, 4. Dezember 2009 
 
13.00 Uhr Empfang           
    
14.00 Uhr „Grüß Gott ...“    
  

Begrüßung 
 

P. Dietger Demuth CSsR, Renovabis  
 
Einführung in das Programm  

  

 Thomas Müller-Boehr, Renovabis 
 
 Geistlicher Impuls 
  Natalia Abramova, Leipzig - Saratov (Russland) 
 
 
14.45 Uhr Kaffeepause 
 
 
15.30 Uhr „Den Glauben mit allen Sinnen feiern“ – 
  Einführung in Lebenswelt und Praxis der Ostkirchen  
 

  Irena Pavlovi� , Erlangen    
   
 
16.00 Uhr Vertiefung des Themas in vier Gesprächsforen:   
   
  Die Ukrainische Griechisch-katholische Kirche      
  Mit: Dr. Andriy Mykhaleyko, Lviv/Lemberg (Ukraine)    
  Moderation: Claudia Gawrich und Joachim Sauer, Renovabis 
   

  Die Griechisch-Katholische Kirche in der Slowakischen Republik    
  Mit:  Pfarrer Rastislav � i�ik, Bratislava (Slowakische Republik) 
  Moderation: Dr. Jörg Basten und Dr. Christof Dahm, Renovabis  
   

  Die Russische Orthodoxe Kirche       
  Mit: Dr. Anna Briskina-Müller, Halle   
  Moderation: Dr. Angelika Schmähling und Jürgen Schreiber, Renovabis  

  

 Die Serbische Orthodoxe Kirche  
 Mit: Erzpriester Slobodan Milunovi� , München 
 Moderation: Daniela Schulz und Herbert Schedler, Renovabis 

 
18.00 Uhr Abendessen 
 
19.30 Uhr „Auf Augenhöhe“         

Partnerschaften im Gespräch   
 

Moderation: Thomas Müller-Boehr, Renovabis 
 
21.00 Uhr Byzantinische Komplet        
 Besinnlicher Tagesabschluss    
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  Samstag, 5. Dezember 2009 
 
 
07.15 Uhr Eucharistiefeier 
 Hauptzelebrant: Weihbischof Dr. Bernhard Haßlberger, Freising  
 Predigt: Dr. Andriy Mykhaleyko  
 
08.00 Uhr Frühstück  
 
09.00 Uhr Arbeitskreise 
 

1.  „Fenster zum Himmel“:    
  Theologie und Spiritualität der Ikonen 
  Mit: Irena Pavlovi� , Erlangen   
  Moderation: Heike Faehndrich, Renovabis    
 
2. Mehr als Liturgie:     

Soziales Engagement der Orthodoxen Kirche(n) 
Mit: Dr. Anna Briskina-Müller  
Moderation: Dr. Christof Dahm, Renovabis   

 
3. Website, Blog und SMS:   
 Neue Kommunikationstechnologien in der Partnerschaftsarbeit 
 Moderation: Dr. Monika Rosenbaum, Renovabis-Beraterin  

 
4. Pfingstaktion 2010: Gemeinsames Glaubenszeugnis   
 und christliches soziales Handeln in Ost und West 
 Moderation: Thomas Schumann, Renovabis    

 
5. „Willkommen im Club“ – Gesprächskreis für erstmalige   

Teilnehmer/innen am Partnerschaftstreffen    
Moderation: Thomas Müller-Boehr, Renovabis 

 
6. „Evaluation und Wirkungskontrolle“: Modewörter oder   

Entwicklungspotential für Projektpartnerschaften?  
Moderation: Markus Leimbach und Martin Lenz, Renovabis 

   
       

11.00 Uhr Stehkaffee    
 
 
11.30 Uhr Gemeinsamer Abschluss    
   
 
12.15 Uhr Mittagessen 
 
 
  Musikalische Mitwirkung: Chor des Collegium Orientale, Eichstätt 
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Begrüßung 
 

P. Dietger Demuth CSsR 
 
 

 
Sehr geehrte Damen und Herren, liebe Freunde von Renovabis,  
 
ich heiße Sie beim diesjährigen Partnerschaftstreffen herzlich willkommen. Es ist mir eine große 
Freude, dass sich wieder so viele engagierte Menschen auf den Weg hier nach Freising gemacht 
haben, um sich über ihre Erfahrungen auszutauschen und hoffentlich auch die eine oder andere neue 
Anregung zu finden. Wir freuen uns, dass auch wieder einige neue Partnerschaftsaktivisten zu uns 
gekommen sind. 
 
Vielleicht haben schon etwas davon mitbekommen, dass die Deutschen Bischofskonferenz 
gemeinsam mit den Diözesen und den weltkirchlichen Hilfswerken (Adveniat, Caritas international, 
Kindermissionswerk „Die Sternsinger“, Misereor, Missio sowie Renovabis) seit Herbst 2006 in 
einem arbeitsintensiven Prozess ein Projekt „Zur Zukunft der weltkirchlichen Arbeit in 
Deutschland“ in Angriff genommen hat. Ziel des Projektes ist es, angesichts einer sich rasch und 
massiv verändernden kirchlichen Landschaft die weltkirchliche Arbeit zu beleben und 
weiterzuentwickeln. Im Rahmen des Projekts wurde auch eine wissenschaftliche Studie zur 
weltkirchlichen Arbeit der Gemeinden, Diözesen und Hilfswerke mit dem Titel„Weltkirchliche 
Arbeit heute für morgen“ erstellt – beauftragt damit war Prof. Dr. Klaus Kießling (Philosophisch-
Theologische Hochschule Sankt Georgen in Frankfurt am Main). Seit einigen Wochen liegen nun 
die Ergebnisse in einer vom Sekretariat der Deutschen Bischofskonferenz herausgegebenen 
Arbeitshilfe vor und ich bin sicher, dass diese auch für Sie von Interesse sind. Einige Exemplare der 
Arbeitshilfe haben wir deshalb am Info-Tisch ausgelegt. Im Projekt insgesamt war 
Partnerschaftsarbeit ein wichtiges Thema und die Bischofskonferenz hat beschlossen, dass dieses 
neben anderen Themen, auch nachdem das eigentliche Projekt inzwischen abgeschlossen ist, weiter 
vertieft werden soll. Konkret geplant ist momentan, Leitlinien für weltkirchliche Partnerschaften 
der Diözesen und Pfarreien zu erarbeiten. Sie werden also sicherlich noch einmal von dem Prozess 
hören und ich hoffe, letztendlich auch wertvolle Hilfen für Ihre Arbeit an die Hand bekommen. Ich 
darf Ihnen den Dank und die Wertschätzung der deutschen Bischöfe für Ihr persönliches 
Engagement schon jetzt versichern. 
 
Wenn ich schon von der Deutschen Bischofskonferenz spreche, kann ich eine Nachricht der letzten 
Tage gleich zur Überleitung zum Schwerpunkt unseres diesjährigen Partnerschaftstreffens 
benutzen. Die erfreuliche Nachricht lautet: „Die theologischen Gespräche zwischen der Deutschen 
Bischofskonferenz und der Russischen Orthodoxen Kirche werden wieder aufgenommen. Nachdem 
die Gespräche in der ersten Phase von 1986 bis 1998 in unregelmäßigen Abständen geführt 
wurden, ist künftig eine regelmäßige Begegnung beabsichtigt. Vom 7. bis 10. Dezember 2009 
treffen sich in Kloster Weltenburg Vertreter der russisch-orthodoxen Kirche und der Deutschen 
Bischofskonferenz. Die Gesprächsrunde steht unter dem Rahmenthema ‚Das christliche 
Menschenbild im Kontext europäischer Entwicklungen.’“ Renovabis hat sich auch im Hinblick auf 
den Ökumenischen Kirchentag, der im Mai 2010 in München stattfinden wird, bereits bei seinem 
diesjährigen internationalen Kongress mit dem ökumenischen Gespräch zwischen Ost und West 
befasst. Im Kontakt mit Mittel- und Osteuropa bedeutet dies ja in der Regel konkret den Dialog mit 
den orthodoxen Schwesterkirchen. Beim jetzigen Partnerschaftstreffen und auch bei der Renovabis-
Pfingstaktion im nächsten Jahr wollen wir uns nicht auf den Aspekt der Ökumene beschränken. Im 
Fokus werden die Kirchen der östlichen Tradition insgesamt stehen. Das Aktionsleitwort „Alle 
sollen eins sein. Miteinander handeln im Osten Europas“ (der erste Teil ist ein Zitat aus dem 
Johannesevangelium, Joh 17,21) zeigt schon, dass wir uns besonders mit der praktischen 
Zusammenarbeit, der gemeinsamen sozialen Verantwortung der Kirchen befassen wollen. Die 
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östlichen Kirchen in den Blick zu nehmen bedeutet aber auch und vielleicht zu allererst, sie in ihrer 
besonderen Tradition und Spiritualität zu sehen und zu würdigen. 
 
Die Referentinnen und Referenten, die wir dazu eingeladen haben, begrüße ich ganz herzlich. Es 
sind:  

- Dr. Anna Briskina-Müller, aus St. Petersbug stammend und derzeit am Seminar für 
Konfessionskunde in Halle tätig 

- Pfarrer Rastislav � i�ik, Dompfarrer in Bratislava/Slowakei mit seiner Frau Tatiana � i�ikova  

- Dr. Andriy Mykhaleyko, Direktor des Instituts für Kirchengeschichte an der Katholischen 
Universität in Lviv/Lemberg (Ukraine) 

- Irena Pavlovi� , mit serbischen Wurzeln, derzeit Promotion in christlicher Publizistik in 
Fachbereich Evangelische Theologie in Erlangen 

Erzpriester Slobodan Milunovic musste uns leider kurzfristig krankheitsbedingt absagen. Ich danke 
Frau Pavlovi�  ganz herzlich, dass sie sich bereit erklärt hat, seinen Part mit zu übernehmen. 
 
Grüß Gott und willkommen sage ich auch allen anderen, die sich für die Vorbereitung und 
Mitwirkung am Programm zur Verfügung gestellt haben.  
 
Desweiteren gilt mein Willkommensgruß dem Chor des Collegium Orientale unter der Leitung von 
Oleksandr Petrynko. Das Collegium Orientale ist eine internationale ökumenische Einrichtung des 
Bistums Eichstätt, an der Studierende verschiedener orientalischer Kirchen miteinander studieren, 
beten und zusammen leben. Die Kollegiaten werden uns musikalisch durch dieses 
Partnerschaftstreffen begleiten und insbesondere heute Abend die byzantinische Komplet singen. 
 
Auch die anwesenden Vertreter der deutschen Diözesen und der katholischen Verbände und 
Organisationen möchte ich herzlich begrüßen, darunter Adolf Ullmann, der Bundesvorsitzende der 
Ackermann-Gemeinde, Theresia Koller, die Geschäftsführerin des Katholischen Fonds, Monika 
Köhler, Renovabis-Ansprechpartnerin im Bistum Magdeburg und Ottmar Steffan, unser 
Ansprechpartner in der Diözese Osnabrück. Gerne hätte ich auch meinen Vorgänger im Amt des 
Geschäftsführers, Pater Eugen Hillengass, wieder in unserer Mitte begrüßt. Leider ist er vor kurzem 
gestürzt und befindet sich derzeit in einer Reha-Maßnahme. Senden wir ihm von hier aus herzliche 
Genesungswünsche.  
 
Im Übrigen freue mich sehr, dass einige zur Zeit in Deutschland studierende Renovabis-
Stipendiaten, bei uns sind. Auch Ihnen sage ich ein ganz herzliches „Grüß Gott“ in Freising, wie ich 
auch alle übrigen Gäste aus Mittel- und Osteuropa besonders willkommen heiße. An unseren 
Gästen Pfarrer Rastislav � i�ik und Andriy Mikhaleyko können Sie auch sehen, was aus ehemaligen 
Stipendiaten geworden ist. 
 
Gerne nenne ich Ihnen nun noch kurz die Zuständigkeiten der Länder- und Projektreferenten von 
Renovabis, die sich gegenüber dem letzten Jahr etwas verändert hat. Die Kolleginnen und Kollegen 
stehen Ihnen als Gesprächpartner für länderspezifische Fragen zur Verfügung. 
 
- Markus Leimbach: Leiter der Projektabteilung, zuständig für Stipendien 

- Frau Dr. Monika Kleck, Bulgarien, Rumänien, Republik Moldau und Ungarn  

- Dr. Angelika Schmähling: Litauen und Russland  

- Joachim Sauer: Ukraine und die zentralasiatischen Länder 

- Dr. Jörg Basten: Slowakei und Tschechien sowie die transkaukasischen Länder (Armenien, 
Aserbaidshan und Georgien) 
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- Martin Lenz: zuständig für Polen und Weißrussland, Estland, Lettland 

- Herbert Schedler: zuständig für die südosteuropäischen Länder 

Selbstverständlich können Sie sich mit Ihren Fragen und Anliegen grundsätzlich an alle 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter von Renovabis wenden und wir werden uns bemühen, Ihnen 
weiterzuhelfen. 
 
Nun wünsche ich uns allen einen guten Verlauf dieses Partnerschaftstreffens mit bereichernden 
Begegnungen und Gesprächen. Herrn Müller-Boehr darf ich bitten, jetzt das Wort zu übernehmen 
und uns in das Programm einzuführen.  
 
 
 
 

Geistlicher Impuls 
 

 

Natalia Abramova 
 

 
Ich bin in Leipzig seit Januar  2008. Als Promovendin an der Leipziger Universität  arbeite ich an 
meinem Thema „Globaler Journalismus. West und Ost: Auf der Suche nach  Gemeinsamkeit“. Das 
Ziel  meiner Arbeit ist, durch die Struktur von journalistischen Artikeln die Gemeinsamkeit von 
West and Ost zu finden. Der „Westen“ für mich ist die westliche Zivilisation: ich nehme den 
Journalismus von Deutschland, Frankreich und Großbritannien. Der „Osten“ ist für mich China, 
Indien und Indonesien. Diese Länder sind die symbolischen, vereinigten Vertreter von zwei Typen 
von Mentalität. Das bedeutet: Ich suche die Vereinigung von Spirituellem, Kulturellem und 
Religiösem von verschiedenen Welten. Es gibt  eine Meinung, dass die orthodoxe  Kirche 
„geschlossen“ ist. Das ist der  Einfluss der Geschichte, wenn die Kirche sich  um ihr Ritual 
kümmert. Das ist richtig und falsch gleichzeitig. Die moderne Zeit prägt die Kirche und  die Kirche 
wird mehr öffentlich.  
 
Ich bin eine  russische Journalistin, ich habe in Russland gearbeitet. Als ich nach Deutschland kam, 
hat  mein Bischof  mich  gebeten, ein Interview mit Mel Gibson zu machen. Dieses Interview wird 
im orthodoxen Magazin „Orthodoxie und Zeitgeschichte“ gedruckt. Warum Gibson? Er  war der 
Regisseur des Films „Die Passion Christi“. Das war die schwierigste Aufgabe für mich. Aber ich 
habe verstanden, dass dieses Interview  für die Orthodoxe Kirche wichtig ist. Ich habe versucht, 
einige Male in Amerika anzurufen. Ich habe meine Freunde von „Voice of America“, wo ich 
gearbeitet habe, gebeten mir zu helfen und Gibson zu „fassen“. Das war eine aussichtslose Aufgabe. 
Der Manager von Gibson hat mir geantwortet, dass Gibson mit anderen Sachen beschäftigt ist. 
 
Ich habe  die verschiedenen Interviews mit Gibson gelesen und verstanden, dass ist nicht nur ein 
Gespräch über  den Film: es ist ein Gespräch über den Glauben. Der Glaube ist eins: ohne 
Unterschied zwischen katholisch und orthodox. Dann habe ich entschieden, mich  mit theologischen  
Beratern zu treffen, die mit Gibson gearbeitet haben. Das  sind die Professoren der Päpstlichen 
Universität Regina Apostolorum in Rom: Pfarrer Alfonso Aguilar und Pfarrer Thomas Williams.  
Pfarrer Alfonso Aguilar hat mich eingeladen und im Juni war ich in Rom. Sie haben mit mir 
gesprochen. Das Thema war nicht nur  Gibson und sein Film. Wir haben über Glaubwürdigkeit und 
die Bibel gesprochen. 
 
Als ich zurück kam und meinen Artikel nach Russland geschickt habe, hat der Bischof mir gesagt, 
dass dieses Interview nicht im Magazin  gedruckt werden kann. Ich war bereit, mein Interview ins 
Englische zu übersetzen. Ich habe verstanden, dass sie s mir verweigert haben, weil ich mit einem 
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katholischen Pfarrer gesprochen habe. Dann nach einiger Zeit, hat  der Redakteur  mich angerufen 
und gesagt, dass dieses Interview gedruckt wird. Ich war überrascht, als dieser Vorschläge kam. 
Das bedeutet, dass die  Russische Orthodoxe Kirche „geschlossen“ ist, aber die Zeit zwingt die 
Kirche ihre Meinung  zu ändern. Aber es gibt viele Fragen, auf die Antworten benötigt werden.  
 
Der andere Fall: Am 9.Oktober ist der Tag der friedlichen Revolution. Das Jahr 2009 ist für die 
Stadt Leipzig von herausragender Bedeutung. Es waren die Bürgerinnen und Bürger, die im Herbst 
1989 in Leipzig und anderen Teilen der damaligen DDR für ihre Grundrechte und Demokratie auf 
die Straße gingen. Leipzig war die Grundlage für einen demokratischen Wechsel und die Wieder-
vereinigung der beiden deutschen Staaten. In dieser friedlichen Revolution hat Kirche eine wichtige 
Rolle gespielt. Ich wollte über das Ereignis für orthodoxe Magazine schreiben. Für mich ist es 
wichtig, dass die Menschen durch der Kirche zusammen geführt worden sind. Ich habe mich mit 
Diakon Dieter Braun, dem Ausländerbeauftragten des Evangelisch- Lutherischen Missionswerks in 
Leipzig getroffen. Er hat mit mir über die Rolle der Kirchen in der Bewegung für die Freiheit 
erzählt. Für mich ist es wichtig, ob die Kirche eine Rolle spielt. In Russland, wo die  Demokratie 
sich nicht entfaltet hat, kann die Kirche in dieser Situation helfen. Aber als dieser Artikel fertig war, 
habe ich gelesen, dass die Russische Orthodoxe  Kirche mit der Evangelischen Kirche alle 
Beziehungen beendet, weil die evangelische Kirche eine Frau als Leiterin der Kirche gewählt hat 
(Anm.: Bischöfin Margot Käßmann als Vorsitzende des Rates der EKD).  
 
Es wäre gut und nützlich, wenn die Kirchen Magazine oder Radio gemeinsam organisieren würden. 
Das würde die Möglichkeit bieten, alle Frage gemeinsam zu  beleuchten und zu diskutieren. Es ist 
Zeit, dass die Kirchen ihre Gemeinsamkeit suchen. Mit Blick auf die muslimische Bewegung 
müssen die christlichen Kirchen ihre Vereinbarkeit verstehen. Ich habe verstanden, dass Priester in 
allen Kirchen ähnlich sind, wenn sie sich ihrer Kirche und Gott widmen.  
 
 
 
 

Einführungsreferat 
 

„Den Glauben mit allen Sinnen feiern“ – 
Einführung in Lebenswelt und Praxis der Ostkirchen 

 

Irena Pavlovi�  
 

 

 
Ostkirchliche Spiritualität 
Der Reichtum der ostkirchlichen Spiritualität übt eine Faszination auf viele Christen der westlichen 
Kirchen aus. Ein Grundstein der Spiritualität der Ostkirche ist das Streben nach dem Himmlischen, 
nach der Erlösung. Das Streben nach der Vergöttlichung des Menschen (Theosis), die als 
teilhabende Angleichung an Gott in der Ostkirche verstanden wird,  spielt eine zentrale Rolle in der 
ostkirchlichen Spiritualität. Die Theosis steht dabei in einer unlösbaren Wechselwirkung mit der 
Menschenwerdung der Inkarnation Gottes. Pointiert formulierte der Kirchenvater  Athanasios der 
Große (+373) das klassische patristische Axiom der Erlösung: “Gott wurde Mensch, damit der 
Mensch vergöttlicht werde“. Die Theosis ist daher als „die letzte Konsequenz der 
Menschenwerdung Christi“ zu rezipieren. 
 
Das Streben nach „Gemeinschaft mit Gott“ vollzieht sich sowohl im sakramentalen Leben der 
Kirche als auch im Alltag der ostkirchlichen Christen. In diesem Vortrag werde ich mich auf 
folgende wesentliche Elemente dieser Spiritualität beschränken: 
 

I) Zunächst werde ich die auf die Göttliche Liturgie als Höhepunkt der ostkirchlichen 
Spiritualität, die zur Theosis führt, eingehen. 
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II)  Zweitens werde ich die wesentlichen Elemente der monastischen Spiritualität skizzieren. 

 
III)  Schließlich werde ich auf das sozial-karitative Engagement der OK eingehen.  

 
I)  Leben aus der Liturgie: „Aus der Freude leben“ 
Im Glaubensleben der östlichen Kirchen hat die Liturgie eine Identität stiftende Rolle. Wie es der 
katholische Theologe J. Oeldemann richtig hervorhob: „Nicht die Dogmen, sondern der „gefeierte 
Glaube“, wie er in den Riten, Gesängen und Gebeten der Liturgie zum Ausdruck kommt, prägt die 
Identität der Kirchen des christlichen Ostens.1 Die Orthodoxe Kirche versteht sich daher nicht in 
erster Linie als lehrende Institution, sondern als betende Gemeinschaft.2  
 
Das Leben aus den Mysterien, aus der Eucharistie, ermöglicht nach orthodoxem 
Glaubensverständnis Teilhabe am Heilswerk Christi. Die Liturgie gilt dabei sowohl als Ort der 
Zuwendung der Gnadenwirkung Gotte als auch der Weg, auf dem der Getaufte fortschreitet. Die 
Feier der Liturgie will den Menschen zu Gott erheben, ihn aus dem  „Irdischen“ befreien, und seine 
Gedanken ausrichten auf das „Himmlische“. In der Liturgie sind mit den Worten des orthodoxen 
Theologen Stefan Zankow, „Lehre und Erlebnis, Symbol und Wirklichkeit, Geschichte und 
Gegenwart, Gott und Mensch vereint“. (38f) In diesem Mysterium sieht die orthodoxe Kirche…die 
Zusammenfassung ihres gesamten Lebens.“ 
 
Da die Liturgie ein Wesensmerkmal der Orthodoxie ist und ihre Form und Gebete ein Ausdruck 
einer tiefen spirituellen Erfahrung sind, gab es im Laufe der Geschichte nur selten 
Liturgiereformen. Zwar wurde darüber viel diskutiert, letztlich wird nach wie vor an drei 
Liturgieformen festgehalten. Die gebräuchlichste Form des eucharistischen Gottesdienstes trägt den 
Namen „Die Göttliche Liturgie unseres heiligen Vaters Johannes Chrysostomos“. Es werden noch 
zwei Liturgieformen verwendet „Die Göttliche Liturgie unseres heiligen Vater Basilius“ , die 
lediglich 10 Mal im Jahr, an den Sonntagen der Fastenzeit gefeiert wird. Und  „Die Liturgie der 
Vorgeweihten Gaben, die an den Wochentagen der Fastenzeit gefeiert wird.  
 
Der Name der Eucharistiefeier „Göttliche Liturgie“ weist darauf hin, dass der Gottesdienst nur 
Widerschein der himmlichen Liturgie ist3. Der Gottesdienst ist nicht nur ein Dienst der Menschen 
für und vor Gott, sondern ein Dienst Gottes am Menschen. Nach orthodoxem Verständnis ist 
Gottesdienst Theophanie, also ein Offenbarungsgeschehen. Im Gottesdienst wird die Trennung 
zwischen Menschen und Gott von Christus mit seiner Gegenwart im Heiligen Geist durchbrochen. 
Diese Frohe Botschaft wird in der in der Liturgie bild- und sinnenhaft dargestellt. 
 
Der katholische Theologe Oeldeman weist darauf hin was für eine Herausforderung solch ein 
Verständnis des Gottesdienst für westlichen Christen ist: „Das hört sich zunächst an wie eine 
fromme Theorie. Doch wohl jeder, der schon einmal an einer Feier der Göttlichen Liturgie 
teilgenommen hat, wird bestätigen, dass dieser Gottesdienst etwas Erhebendes an sich hat, etwas, 
das den Menschen „zu Gott erhebt“ und ihn die Gegenwart Gottes in dieser Welt spüren lässt. 
Dieses „Etwas“ dürfte in der Sinnenhaftigkeit der ostkirchlichen Liturgie begründet liegen“4 
 
In der Tat werden im orthodoxen Gottesdienst nicht nur Verstand sondern auch alle menschliche 
Sinne5 angesprochen. Damit soll betont werden dass das Heil nicht nur auf das „Seelenheil“ 
beschränkt, sondern den ganzen Menschen einbezieht. Der theologische Grund für die 

                                                
1 J. Oeldemann, Die Kirchen des christlichen Ostens, 2008, S.138 
2 J. O, 139 
3 J.O 141 
4 Oeldemann S 141 
5 Ohme 57f; Oeldemann 141f 



 10 

Inanspruchnahme aller Sinne sieht die orthodoxe Kirche in der Menschenwerdung des Wortes 
Gottes.6  
 
Die Augen erblicken den Glanz der Lichter, der Kerzen und der Leuchter vor den Ikonen, die 
prunkvolle Ausstattung der Kirche, die prachtvolle Kleidung der Liturgen sowie das Geschehen der 
Liturgie. Die Kerzen sind Sinnbilder des leuchtenden Glaubens, der Liebe sowie des ewigen 
Lebens.7 Sie sind ein Ausdruck der so genannten Lichttheologie (Kalis), die ihren Niederschlag im 
liturgischen Leben der Christen gefunden hat. Das Anzünden der Lichter bedeutet daher das 
Bekenntnis der Christen zum Licht der Welt und ihr Dank für die Aufnahme in die himmlische 
Stadt des Lichtes, wo es keine Finsternis gibt (Offb 21, 23-25). 
 
Die Ausstattung der Kirche, ihre Architektur, Bilderwand und Ausmahlung sollen ein Ganzes 
bilden, das der Gegenwart des Dreieinigen Gottes entspricht. Klerus und Volk feiern die göttliche 
Liturgie unter einer Fülle von biblischen und theologischen  Bezügen als Anamnese 
(Vergegenwärtigung) der gesamten Heilsgeschichte. Der Kirchenraum wird als Bild des Reiches 
Gottes wahrgenommen. Im Kirchenraum ist die Bilderwand (Ikonostase) der beherrschende 
Eindruck. Sie grenzt den Altarraum optisch von Kirchenschiff ab. Die Ikonostase will nicht 
ausgrenzen „Sie ist ebenso Bindeglied zwischen Himmel und Erde, dem heiligen Geschehen am 
Altar und dem draußen harrenden und betenden Kirchenvolk, so Ohme.“  
 
Die Kleidung der Liturgen zeigt eine symbolische, geistliche Bedeutung. Das Anlegen der 
gottesdienstlichen Gewänder ist ein Symbol für das Anlegen einer neuen geistlichen Seinsweise und 
das Überkleidetwerden mit der himmlischen Leiblichkeit. Das liturgische Geschehen wirkt 
dramatisch durch die  Bewegungen der Liturgen durch den gesamten Kirchenraum. Diese sind eine 
„symbolisch-dramatische Abbildung des Lebensweges Christi, der in [der Liturgie] abbildhaft 
gegenwärtig wird (Ohme 57) 
 
Die Ohren hören die Worte der Heiligen Schrift, die Gebete der Liturgen und den Gesang des 
Chores. Die Nase riecht den Weihrauch. Weihrauch ist ein Sinnbild des Gebetes, das zum Himmel 
emporsteigt (Ps141, 2), und der alles erfüllenden Gegenwart Gottes (vgl. Jes 6). Wenn die Liturgen 
als Zeichen des Segensgrußes die Gemeinde beräuchern, neigt diese das Haupt als Gegengruß.8 Der 
Tastsinn wird durch die Kerzen in den Händen der Gläubigen befriedigt, die sie vor den Ikonen 
anzünden, oder bei diversen Segens- und Weihehandlungen halten. Die liturgischen Gesten wurden 
als „nichtsprachliche Grundformen orthodoxer Glaubensäußerungen“ bezeichnet. Die wichtigsten 
sind das Bekreuzigen, die Verneigung, das Niederknien, das Berühren der Erde mit der Hand (die 
so genannten Kleine Metanie), das Sich-Ausstrecken auf dem Boden mit ausgestreckten Armen und 
die Stirn auf den Boden gepresst (Mt 2,11: 8,2; 15,25) (Große Metanie). Die Metanie ist ein 
„Gestus, der sowohl die Bitte um Verzeihung als auch Verehrung zum Ausdruck bringt, und Demut 
bezeugt (Ohme 59). Das Küssen des Evangeliums, des Kreuzes etc. ist ebenfalls ein Gestus der 
Verehrung. Das Küssen des Saumes des priesterlichen Gewandes soll an die Begegnung  Christi mit 
der  Frau die Blutgang hatte, erinnern, die den Saum des Kleides Jesu anrührte, und zu der Jesus 
sprach: „Sei getrost, meine Tochter, dein Glauben hat dir geholfen (Mt 9,22; 36). Schließlich wird 
der Geschmacksinn bei der Kommunion und beim Empfang des „Antidoron“, des gesegnetes 
Brotes angesprochen. Christen anderer Kirchen können das Segensbrot, das an den Brauch des 
urchristlichen Liebesmahles (Agape) anknüpft, auch empfangen. Dies wird ausgeteilt zum Zeichen 
und zur Förderung der Gemeinschaft mit anderen christlichen Kirchen mit denen  keine 
sakramentale Gemeinschaft besteht.  
 
Für manchen evangelischen Christen ist diese Betonung der Sinne im Gottesdienst anstößig, da sie 
sich auf die Botschaft des Evangeliums vor allem durch das Hören auf sein Wort konzentrieren. Die 

                                                
6 Ohme 58 
7 Ohme 57 
8 Ohme 58 
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evangelische Theologin F.v. Lilienfeld bemerkt dazu dass Evangelium kam „in die sinnlich 
wahrnehmbare Welt der Menschen, und setzte sich den Wahrnehmungsorganen der Menschen aus.“ 
Und sie fragt:“ Warum sollte die Begegnung mit Gott im Gottesdienst dies nicht auch tun? Warum 
sollte der Mensch nicht mit all seinen Sinnen Gott loben, der ihm doch „Leib und Seele, Augen, 
Ohren und alle Glieder, Vernunft und alle Sinne gegeben hat und noch  erhält?“ Viele Theologen 
sehen in dieser ganzheitlichen Feier der Liturgie ein wesentlicher Grund für die Faszination.9 
 
II) Die monastische Spiritualität 
Das von der Liturgie beförderte Ablegen aller „irdischen Sorgen“ und das Streben nach dem 
„Himmlischen“ wird im Mönchtum, das auch „engelgleiches Leben“ genannt wird, praktisch 
gelebt. Der Mönch predigt das einfache Leben, Trennung von den irdischen Dingen, den Sieg über 
die Leidenschaft und die wahre Freiheit. Den Ideologien und Denksystemen der Welt setzen sie die 
Geistphilosophie (Neilos von Ankyra) entgegen,  die als Ziel des christlichen Lebens das 
Einswerden mit Gott ansieht.10 Grundsätzlich sollen diese normativen Grundlagen des Mönchtums 
auch für Laien gelten. So betont der orth. Theologe Evdokimov dass „der Mönchsstand normativ 
für jede Seele ist“ (20). Letztendlich war das Mönchtum ursprünglich eine Laienbewegung. 
Berühmte Klöster prägten dabei das monastische Leben in verschiedenen Kulturkreisen. Der 
Heilige Berg Athos, die östliche der drei Landzungen der Halbinsel Chalkidike hatte besonderen 
Einfluss auf die Gesamtorthodoxie.  
 
In Zusammenhang mit dem Hl. Berg Athos steht das bedeutsame Merkmal der orthodoxen 
Spiritualität: der Hesychasmus, Der Hesychasmus gilt als höchster Ausdruck der Kontemplation 
und Gottesmystik. Es ist eine mystische Strömung innerhalb des Mönchtums, die das Streben nach 
der Hesychia (der vollkommenen inneren Ruhe) zum Mittelpunkt ihrer Spiritualität machte. Ziel ist 
die Gottesschau als sinnliche Wahrnehmung des ungeschaffenen Taborlichtes, jenes Licht das 
Christus bei seiner Himmelfahrt auf dem Berg Tabor umgab.11 Nach der Auffassung der 
Hesychasten, kann man durch die Hesychia zur Anschauung Gottes gelangen.   
 
Im Zusammenhag mit Hesychasmus ist ein weiteres charakteristisches Element ostkirchlicher 
Spiritualität entstanden: das Jesusgebet, das auch als „immerwährendes Gebet“ oder 
„Herzensgebet“ bezeichnet wird.  Im 19. Und 20. Jahrhundert hatte es weltweite, 
kirchenübergreifende Verbreitung gefunden. Formal handelt es sich um einen kurzen Gebetsruf, der 
ständig wiederholt wird: „Herr Jesus Christus, Sohn Gottes, erbarme dich meiner“. Solches Beten, 
das an die Bitte des Zöllners (Lukas 19, 8-14) oder des Blinden am Wege (Lukas 18, 35) anknüpft, 
möchte in ein ununterbrochenes Anrufen des göttlichen Namens Jesu Christi mit den Lippen, mit 
dem Geist und mit dem Herzen einmünden. Es strebt nach Erfüllung der apostolischen Weisung : 
Betet ohne Unterlass (1 Thess 5, 17). Es ist ein Gebet und zugleich eine Form der Meditation, die in 
ihrer Technik auffällige Parallelen zum Meditationssystem des Yoga aufweist. Darüber hinaus 
betont der orthodoxe Theologe Kalistos Ware seine Funktion als Dienst am Nächsten. Hier zeigt 
sich seine soziale Dimension. „Das Jesusgebet macht jeden zu einem „Menschen für andere“, zu 
einem lebendigen Werkzeug für den Frieden Gottes, zu einem schöpferischen Ort der 
Versöhnung“12 Das Herzensgebet kann nach Auffassung sowohl evangelischer als auch römisch-
katholischer Theologen auch jene Christen faszinieren  die ihre spirituellen Bedürfnisse mit 
fernöstlichen Meditationspraktiken zu befriedigen suchen.13 Die Mystik des Hesychasmus führte 
zum Aufschwung des zeitgenössischen mönchischen Lebens und erlebte eine neue Blütezeit im 19. 
Jahrhundert, vor allem in Russland. Theologische Aufmerksamkeit und eine weite Verbreitung 
dieser Mystikwirkt sich bis in die Gegenwart hinein aus. 
 

                                                
9 Oeldemann 142 
10 Kallis 214 
11 Kallis 175 
12 Ohme 31 
13 Ohme 30; Oeldemann 179 
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III) Sozial-karitative Engagement der christlichen Ostkirche 
Der Reichtum der ostkirchlichen Spiritualität lässt die Orthodoxie in den Augen westlicher Christen 
oft als eine christliche Tradition erscheinen, in dem Mystik hervorgehoben wird und der Dienst am 
Nächsten in den Hintergrund tritt. So werden im ökumenischen Dialog gegenseitige Vorwürfe laut: 
die orthodoxen Theologen werfen dem ÖRK (Ökumenischer Rat der Kirche) Horizontalismus vor, 
während der Gegenvorwurf einseitiger Vertikalismus lautet.14 Der Vorwurf eines 
„Transzendentalismus“ der Ostkirchen wurde aber auch von orthodoxen Autoren, wie beispielweise 
russischen Religionsphilosophen Vladimir Solowjew gestellt. Diese „oberflächliche 
Wahrnehmung“ bzw. Vorurteil wurde dadurch bestärkt, dass den Christen in ehemaligen 
kommunistischen Ländern, abgesehen von der DDR, jegliche missionarische, katechetische oder 
sozial-caritative Tätigkeit untersagt wurde. Dieser „Rückzug in die Sakristei“ oder mit Worten des 
orthodoxen Theologen Bria dieses „liturgische Ghetto“ wurde allerdings vom 
gesellschaftspolitischen Umfeld erzwungen. Dass die soziale Aufgabe und die ethische 
Verantwortung in der Ostkirche praktisch doch ausgeübt wurden, zeigt die Geschichte der 
Ostkirchen, in denen die Sorge für die Armen und Benachteiligten immer einen wichtigen Platz 
hatte. Hier sind etwa die Klöster, oder die orthodoxen Bruderschaften zu nennen, die diese Aufgabe 
wahrgenommen haben. Doch eine zu der evangelischen Sozialethik oder katholischen Soziallehre 
vergleichbaren Reflexion wurde von der Orthodoxie in der Vergangenheit nicht vorgenommen. Ich 
möchte aber an dieser Stelle behaupten, dass die fehlende sozialethische Reflexion nicht im 
„theologischen und kirchlich-kulturellen Selbstverständnis der Orthodoxie zu suchen ist“15, wie das 
oft behauptet wird. In Anlehnung an die politikwissenschaftliche Modernisierungstheorie, vertrete 
ich die These, dass sich religiöse Kulturmuster im Zuge der sozioökonomischen Modernisierung 
verändern.16 Dies bedeutet eine Ablehnung eines Determinismus, nach dem die Orthodoxie unfähig 
sei auf die sozialen Herausforderungen (wissenschaftlich) zu reagieren. Vielmehr ist die 
sozialethische Reflexion von gesellschaftspolitischen Rahmenbedingungen abhängig. Deshalb sehe 
ich das so genannte „theologisches Selbstverständnis“ der Ostkirche, in dem es keine Ansätze für 
soziales Engagement gebe, als eine Fehlinterpretation der orthodoxen Theologie. 
 
Im Folgenden werde ich daher ich auf die Dependenz der sozialethischen Reflexion von 
allgemeinen gesellschaftspolitischen Rahmenbedingungen eingehen. In den Ostkirchen in den 
ehemaligen kommunistischen Ländern konnte das soziale Engagement wegen der bekanntlich 
ungünstigen gesellschaftspolitischen Rahmenbedingungen weder praktisch ausgeübt noch 
theologisch reflektiert werden. Gelegentlich wurden in der orthodoxen Diaspora im Westen in Form 
von Rundschreiben vereinzelte Stellungnahmen zu gesellschaftspolitischen Themen vorgelegt. Mit 
Beginn der kommunistischen Systemkrise in den 80er Jahren, als der ideologische Druck des 
Staates nachgelassen hatte, hat sich die Orthodoxie, allerdings nicht in den jeweiligen orthodoxen 
Ländern selbst, sondern auf panorthodoxer Ebene, mit sozialethischen Fragen auseinander gesetzt. 
Ein Grund dafür mögen auch fehlende personelle und wissensmäßige Ressourcen gewesen sein. 
Anlass zu der panorthodoxen Stellungnahme über sozialethische Fragen war der vom ÖRK 
angestoßene „Konziliare Prozess für Gerechtigkeit, Frieden und Bewahrung der Schöpfung.“ So 
verabschiedete die Dritte vorkonziliare panorthodoxe Konferenz im Jahr 1986 ein Dokument zu 
diesem Themenkomplex.17 Hier wurde die Wechselwirkung von Liturgie und Diakonie 
folgendermaßen begründet: „Dieses Dokument wurde in den Ostkirchen durch die mediale 
Verbreitung zwar rezipiert, doch ist es nicht im Rahmen der theologischen Ausbildung vermittelt 
worden.“ Einen Wendepunkt stellen die gesellschaftspolitischen Umwälzungen in den Jahren 
1989/90 dar. In den 90er Jahren wurde ein reger Aufbau der sozial-caritativen Einrichtungen 
verzeichnet.18 Bezüglich der praktischen sozial-karitativen Tätigkeiten der Ostkirche sind hier die 
Herausforderungen zu betonen, mit fehlenden personellen, strukturellen, finanziellen und 

                                                
14 Kalis 163 
15 SD 136 
16 Merkel 98 
17 Oeldemann 184 
18 Oeldemann 183 
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organisatorischen  Mitteln zurecht zu kommen. In den 90er Jahren begann auch eine intensive  
theologische Reflexion der Weltverantwortung der Ostkirchen. In diesem Zusammenhang wird von 
dem Konzept der „Liturgie nach der Liturgie“ gesprochen. Die Intention der orthodoxen Theologen 
ist dabei nicht als eine Korrektur der orthodoxen Ekklesiologie zu deuten, sondern als ein Versuch 
der „Überwindung der Trägheit, die den inneren Zusammenhang zwischen Ekklesiologie und Ethik, 
eucharistischer Gemeinschaft und eucharistischen Einsatz für die Welt ausblendet“.19 Der Theologe 
Kalis sagt dazu „Als Leib des Mensch gewordenen Gottes ist die Kirche eine Gemeinschaft, die das 
Himmlische mit dem Irdischen verbindet. Insofern lässt sich ihr Leben […] nicht in horizontale und 
vertikale Ausrichtung trennen, denn sie verhalten sich kohärent zueinander […]20 Der Dienst am 
Nächsten ist demnach nicht ein sekundärer, von der Liturgie losgelöster Bereich der 
Glaubenspraxis, sondern eine Fortsetzung bzw. ein Bestandteil der Liturgie (Irinej S.7).21 Die 
„Liturgie nach der Liturgie“ zielt auf eine Transformation der menschlichen Gesellschaft in eine 
Gemeinschaft (koinonia), wie sie in der eucharistischen Gemeinschaft schon gelebt wird. Daher ist 
die Philantropie (Liebe zum Menschen) ein authentischer Bestandteil des Glaubensverständnisses. 
 
Der orthodoxe Theologe Kalis warnt vor dem Horizontalismus: Wird die Kirche vor das Martha-
Maria-Dilemma (Lk 10, 38-42) gestellt, darf sie nicht der Versuchung unterliegen, ihre 
Existenzberechtigung durch einen Aktivismus, also als  eine Dienstleistung zu begründen, ebenso 
wenig  durch einen Mystizismus, indem sie die Tröster-Rolle übernimmt und die Erfüllung der 
Glückseligkeit in der Ewigkeit verspricht. Das Engagement in der Welt wächst aus dem Glauben, 
der ohne Werke tot ist: „Denn wie der Leib ohne Seele tot ist, so ist auch der Glaube ohne Werke 
tot“ (Jak 2, 26). 
 
Im Jahr 2000 wurde zum ersten Mal ein Sozialkonzept von einer orthodoxen Kirche vorgelegt. Es 
handelt sich um das Dokument mit dem Titel „Grundlage der Sozialkonzeption der ROK“ der 
Bischofssynode. Die Relevanz des Dokuments liegt darin, dass es ein erster Versuch ist, ein 
offizielles Kompendium der kirchlichen Soziallehre darzustellen. Angesichts der Liberalisierung 
und Pluralisierung des gesellschaftspolitischen Lebens wurden hier sozialethische Grundpositionen 
zu diversen Themenbereichen formuliert. Ich werde mich lediglich auf die theologische 
Begründung des sozialen Engagements der Kirche, so wie es in diesem Dokument vorgelegt wurde, 
beschränken. 
 
Theologische Grundpositionen für das soziale Engagement:  

1. Bereits durch die Definition der Kirche  als „die Gemeinschaft der an Christus Glaubenden“ 
in der „alles Himmlische und Irdische in Christus vereinigt werden soll“ und in der „die 
Vergöttlichung der Schöpfung durch das Wirken des Heiligen Geist“ erfolgt, haben die 
Autoren der Sozialdoktrin die Weltverantwortung der Kirche  begründet.  

 
2. Die theologischen und ethischen Grundnormen werden pointiert in dem Satz: Die Kirche ist 

Leib Christi. Als Leib Christi vereinigt sie als ein gottmenschlicher Organismus zwei 
Naturen in sich: die göttliche und die menschliche. Dies bedeutet für die Kirche eine 
„Doppelwertigkeit, das heißt das Nicht-von-dieser-Welt-Sein einerseits und die Einbindung 
in die Schöpfung anderseits. Die Verbundenheit mit der Welt zeigt sich in ihrer 
„menschlichen, kreatürlichen Natur“. Sie tritt jedoch „nicht als ausschließlich irdischer 
Organismus auf, sondern in ihrer ganzen sakramentalen Fülle im Austausch mit ihr“. 
Dadurch kommt es zum Zusammenwirken, in der so genannten Synergie von Gliedern und 
Haupt der Kirche zur „Umwandlung und Reinigung der Welt“. Auch wenn die Kirche „nicht 
von dieser Welt“ ist, muss sie sich „einem Prozess der historischen Kenosis unterziehen, 
indem sie ihre Sühnemission erfüllt“. Dabei ist ihr Ziel nicht nur das Heil der Menschen, 
sondern auch das Heil der Welt selbst. 

                                                
19 Kalis 163 
20 Kallis 164 
21 Oeldemann 184 
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3. Das Leben in der Kirche bedeutet für jedes Mitglied der Kirche den Dienst an Gott und den 

Menschen. Dabei wird jedem eine besondere Gabe für diesen Dienst verliehen (13).  So 
wird Geistlichkeit, Mönchtum und Laienschaft jeweils eine besondere Art der 
Partizipationsmöglichkeit in der Gesellschaft zugesprochen. Diese verschiedenen Gaben 
wirken sich auf unterschiedliche Weise auf ihren gesellschaftlichen Dienst hin aus. Die 
Kirche fordert ihre Mitglieder „zur Beteiligung am öffentlichen Leben auf, zu einer 
Beteiligung, die auf den Prinzipien der christlichen Moral beruhen soll“ (14). Eine 
manichäische Verabscheuung des Lebens der uns umgebenden Welt ist unstatthaft. Die 
Teilnahme des Christen am Leben der Welt soll vom Verständnis getragen sein, dass die 
Welt, die Gesellschaft und der Staat Gegenstände der Göttlichen Liebe sind […] Der Christ 
soll die Welt im Lichte ihrer letztendlichen Bestimmung sehen, im Lichte des 
eschatologischen Heils. 

 
4. Der Heilsauftrag der Kirche wird durch Predigt, durch gute Werke, die die Verbesserung des 

spirituell-moralischen sowie materiellen Zustands der Welt zum Ziel haben, erfüllt (14). 
Deswegen tritt die Kirche mit dem Staat sowie diversen gesellschaftspolitischen Gruppen in 
Dialog. 

 
Zusammenfassend lässt sich sagen, dass das Streben nach Teilhabe am Göttlichen, das in der  
Spiritualität und Liturgie zum Ausdruck kommt entgegen landläufiger Meinung nicht auf den 
einzelnen beschränkt bleibt, also keine Privatsache ist, sondern immer auch die Verpflichtung in 
sich trägt, die Gnade und die Freiheit, die im Gottesdienst erfahren wurden, auch in der Welt, im 
täglichen Leben, zu verwirklichen. Ich danke Ihnen für Ihre Aufmerksamkeit! 
 
 
 
 

Länderspezifische Gesprächsforen zum Schwerpunktthema 
 
 
 
FORUM I: Die Ukrainische Griechisch-Katholische Kirche 
 

Referent: Dr. Andriy Mykhaleako 

 
Referat zur Einführung 
 
1. Selbstverständnis  
Die Ukrainische Griechisch-Katholische Kirche (oder: Unierte Kirche, Katholische Kirche des 
byzantinischen Ritus, Abk.: UGKK) ist die größte katholische Ostkirche. Ihr ekklesiales 
Selbstverständnis ist zumindest durch zwei wesentliche Merkmale gekennzeichnet: 
 

1. Zugehörigkeit zu den Ostkirchen. Sie pflegt den byzantinischen Ritus in liturgischer, 
 theologischer, disziplinärer und kirchenrechtlicher Hinsicht.  

      2. Sie steht in vollkommener Kirchengemeinschaft mit dem Papst von Rom und anerkennt 
 dessen geistlichen und jurisdiktionellen Primat.  
 
2. Zur Geschichte der Ukrainischen Griechisch-Katholischen Kirche 
Die Geschichte der UGKK ist mit der Geschichte des Christentums bei den Ostslawen aufs Engste 
verbunden. Ein folgenreiches Ereignis für die Annahme des Christetums war die Taufe der „Kiewer 
Russ“ im Jahr 988 und ihre darauffolgende Christianisierung. Dies war nicht nur ein religiöser Akt, 
sondern auch die innere Konsolidierung und die außenpolitische Einbindung in die christliche 
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europäische Staatenwelt. Das Christentum in der Ukraine wurde in der byzantinischen Form aus 
Konstantinopel angenommen. Kennzeichnend für die Entwicklung des Christentums der Kiewer 
Rus in den darauf folgenden Jahrhunderten war eine gewisse Aufgeschlossenheit zur Kirche des 
Westens. Dies geschah nicht zuletzt dadurch, dass große Teile der Rus im 14. Jh. an Polen und 
Litauen fielen. Aus dieser Aufgeschlossenheit heraus ist auch die Geschichte der UGKK zu 
verstehen.  
 
Der institutionelle Beginn ist historisch mit dem Ereignis der Union von Brest (1595/96) 
verbunden. Damals hatte sich die Mehrheit des Episkopates der Kiewer Metropolie im Polnisch-
Litauischen Reich, die bis dahin in kanonischer Verbundenheit mit dem Patriarchat von 
Konstantinopel stand, entschlossen, mit der römischen Kirche eine Union einzugehen. Daher 
kommt auch die oft verwendete Bezeichnung „unierte Kirche“.   
 
Diese Union machte in den nachfolgenden Jahrhunderten eine wechselvolle Entwicklung durch. Ihr 
Bestehen und ihre Entwicklung hingen aufs Engste mit den damaligen politischen Konstellationen 
zusammen. Nach der ersten (1772), zweiten (1792) und der dritten (1795) Teilung Polens geriet ein 
Teil der Kiewer unierten Metropolie unter die russische Herrschaft. Dies führte dazu, dass ihre 
kirchlichen Strukturen größtenteils zwangsmäßig (1772, 1795, 1839, 1876) aufgehoben wurden. Im 
Gegensatz dazu konnte sich die Union in Ostgalizien unter Habsburger Herrschaft relativ gut 
entwickeln und ihre Positionen stärken. Nach der Wiedererrichtung der Metropolie von Haly�  
1807/08 wurde Lviv (Lemberg) endgültig zu ihrem Zentrum. Den Habsburgern verdankt diese 
Kirche ihre gegenwärtige Bezeichnung „Griechisch-Katholische Kirche“. Kaiserin Maria-Teresia 
führte 1774 diesen Titel ein, um die Griechisch-Katholische von der Römisch-Katholischen und der 
Armenisch-Katholischen Kirche zu unterscheiden. 
 
Besonders prägend für die Identität der UGKK war die Amtszeit des Metropoliten von Haly�  
Andrej Šeptyckyj (1901–1944). Unter seiner Leitung etablierte sie sich in verschiedenen 
Lebensbereichen Galiziens als führende und einflussreiche Institution.  
 
1939 sollte sich aber die Situation völlig ändern. Der Grund dafür war der Beginn des Zweiten 
Weltkriegs. Im Jahre 1939 wurde Galizien zum ersten Mal in die Sowjetunion eingegliedert. In 
Folge dieser Eingliederung begann das sowjetische Regime die ersten Verfolgungsmaßnahmen 
gegen die UGKK. Noch im selben Jahr wurde das kirchliche Leben der UGKK erheblich 
eingeschränkt: Die Herausgabe aller Griechisch-Katholischen Zeitungen, Zeitschriften und 
Publikationen wurde untersagt und umfangreiches kirchliches Eigentum beschlagnahmt bzw. 
verstaatlicht. Ebenso wurden der schulische Religionsunterricht verboten und viele Klöster 
säkularisiert. Nach dem Sieg der UdSSR im Zweiten Weltkrieg und der erneuten Eingliederung 
Ostgaliziens in den sowjetischen Staat wurde die UGKK 1946 offiziell verboten und zwangsläufig 
in die Russische Orthodoxe Kirche (ROK) eingegliedert. Vom 8. bis zum 10. März 1946 führte die 
Initiativgruppe den so genannten ‚Sobor’ in der Lemberger St. Georgs-Kathedrale durch1. Mit 
diesen Schritten war die ‚Vereinigung’ der Unierten mit dem Moskauer Patriarchat „im Namen der 
gesamten katholischen Kirche der Ukraine“2 vollzogen worden; die UGKK galt nun als aufgelöst. 
Jene Katholiken, die sich dem Moskauer Patriarchat nicht unterstellen wollten, bildeten die 
sogenannte Untergrundkirche; sie feierten heimlich in privaten Häusern ihre Gottesdienste und 
blieben dem Apostolischen Stuhl treu. Trotz der Liquidierung, der andauernden Verfolgung,  der 
Verhaftungen, Deportationen, konnte diese Kirche ihre hierarchischen Strukturen im Untergrund 
und in der Diaspora bewahren. Viele Bischöfe, Priester, Mönche, Schwestern und Laien setzten ihre 
Untergrundtätigkeit fort. So dauerte diese schwere Periode bis 1989.  
 
                                                
1  In der Eröffnungsansprache wies Pelvec’kyj darauf hin, dass die Union von Brest (1595/96) sich für die UGKK als 

nicht vorteilhaft erwiesen habe, und deshalb zwingend die Trennung von Rom und der Anschluss an die 
Patriarchatskirche von Moskau erfolgen müsse. Am 9. März 1946 erfolgte von den Teilnehmern die geforderte 
„Abschwörung der lateinischen Irrtümer“Galter, Rotbuch der verfolgten Kirche, 103. 

2  Galter, Rotbuch der verfolgten Kirche, 104. 
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1989 gelang es der UGKK, ihren gesellschaftlichen Status zurück zu gewinnen. Sie durfte nach 
nahezu fünfzigjähriger illegaler Existenz im Untergrund in der Freiheit ihr öffentliches Leben zuerst 
in der Sowjetukraine und seit 1991 im ukrainischen Staat wieder aufnehmen. Im selben Jahr kehrte 
ihr in der Diaspora amtierendes Oberhaupt, Kardinal Myroslaw Ivan (Luba� iwskyj) (1984–2001), 
auf seinen Metropolitansitz in Lviv zurück. Seit Januar 2001 steht dieser Kirche der Großerzbischof 
von Lemberg, Lubomyr Kardinal Husar, vor, der 2005 seinen Sitz nach Kiew verlegte und einen 
neuen, von Papst Johannes Paul II. bestätigten Titel bekommen hatte: Großerzbischof von Kiew 
und Haly� . Die UGKK zählt nach den statistischen Angaben 3.570 Pfarrgemeinden, 2.733 
Gotteshäuser (365 befinden sich im Bau), 94 Klöster, 1.216 Mönche und Nonnen, 2.136 Geistliche. 
 
3. Das heutige Verhältnis Kirche-Staat 
Entsprechend der ukrainischen Gesetzgebung sind Kirche und Staat getrennt. Einerseits wirkt es 
sich im Allgemeinen positiv aus, da keine der bestehenden Kirchen oder Konfessionen sich vom 
Staat privilegiert fühlen darf. Die ukrainische Verfassung garantiert eine Gleichbehandlung 
verschiedener christlicher Denominationen. Andererseits verhindert die strenge Trennung von 
Kirche und Staat viele kirchliche Initiativen und verkompliziert die Realisierung sozial-caritativer 
Projekte. An folgenden Beispielen sollen diese Beobachtungen anschaulich gemacht werden.     
 
3.1.    Pastorale Herausforderungen  
3.1.1. Der Religionsunterricht 
In der Diskussion um die Rolle der Kirchen in der ukrainischen Gesellschaft kommt der Frage des 
Religionsunterrichts in den öffentlichen Schulen ein besonderer Stellenwert zu. Aufgrund der 
Trennung zwischen Kirche und Staat durften lange Zeit Lehrpläne öffentlicher Schulen keine 
religiösen Unterweisungen beinhalten. In der sowjetischen Zeit war die Schule diejenige Institution, 
die am deutlichsten und wirkungsvollsten gegen den christlichen Glauben und kirchliche 
Aktivitäten vorzugehen hatte. Unter diesen Umständen konnte freilich von einem 
Religionsunterricht keine Rede sein. Stattdessen führte man die Staatsbürgerkunde als neues Fach 
ein, das die kommunistischen Ideen an die Schüler vermitteln sollte.  
 
Die sozialen und politischen Änderungen seit 1989 haben sich auch auf die Schule ausgewirkt. Mit 
der zunehmenden Demokratisierung des Landes entstand der Bedarf nach einem neuen 
Wertesystem. Die raschen Veränderungen brachten aber eine Wertekrise mit sich. Die Schüler 
konnten sich in den Wandlungsprozessen der Gesellschaft nicht zurechtfinden. Auf der Ebene der 
Pädagogen begann man zu diskutieren, ob den bisher atheistisch erzogenen Schülern ein 
alternatives Grundwissen anderer Wertesysteme vermittelt werden sollte. In der Diskussion ging es 
zwar um die allgemeine unverbindliche Vorstellung religiöser Phänomene, nicht aber um eine 
unmittelbare Begegnung mit der Religion oder dem christlichen Glauben. Auf diesem Weg 
wandelte man die einstige Staatsbürgerkunde in einen Ethikunterricht um, der neben den 
Kenntnissen verschiedener Weltanschauungen auch Wissen über Philosophie, Psychologie und 
Religion vermitteln sollte. Problematisch war bei dieser Einführung, dass es keine entsprechende 
wissenschaftliche Ausbildung für die Lehrer dieses Faches gab. Oftmals waren es ehemalige Lehrer 
für Staatsbürgerkunde, die sich schnell umqualifizierten. Da diese Situation von verschiedenen 
Kirchen kritisiert wurde, wurde bereits 1992 in der Westukraine auf experimenteller Basis ein 
Unterricht in „Grundfragen der christlichen Moral“ initiiert. Da es in den Anfängen an 
ausgebildeten Katecheten fehlte, mussten in der Regel die Priester die Katechesestunden halten. Die 
Priester gingen aus eigenem Antrieb in die Schulen und versuchten, ein Minimum an religiösen 
Kenntnissen zu vermitteln. In den Unterrichtsstunden ging es vor allem um die wichtigsten 
biblischen Themen und die kirchlichen Feste. Solche Veranstaltungen konnte man aber kaum als 
„Unterricht“ bezeichnen. Die Begegnung mit dem Priester wurde am späten Nachmittag angesetzt. 
Es bestand ein großer Bedarf an der Erweiterung dieser Katechese; so entstand die Frage nach der 
Beteiligung der Kirche am Schulsystem. Man erkannte die Notwendigkeit, auf die komplexen 
Fragen des christlichen Lebens und Glaubens eingehen zu müssen, und die Kirche begann die 
faktische Entwicklung der Katechese zu einem Schulfach. Trotz des guten Willens fehlte es an 
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didaktischen Materialien, Lehrbüchern sowie erarbeiteten und erprobten Lehrplanen. Laut 
ukrainischem Gesetz ist die Bildung von der Kirche getrennt und trägt weltlichen Charakter. 
Dennoch dürfen nach der Verfassung der Ukraine die Glaubenslehren unterrichtet werden, nur darf 
darunter nicht Missionierung verstanden werden. Diese Voraussetzung verstanden die Kirchen als 
Chance, an der Jugenderziehung mitwirken zu können. 1996 wurde auf Initiative der Lemberger 
Ausbildungsbehörde eine Kommission für die Fragen der christlichen Ethik gegründet, zur der die 
Vertreter der Ausbildungseinrichtungen, der griechisch-katholischen Kirche und später der anderen 
Kirchen gehörten. Es ging um die Etablierung des Faches „Christliche Ethik“ an der Schule. Die 
Kommission diskutierte über Fragen des möglichen Programms für dieses Fach und arbeitete als 
Lehrprogramm die „Grundlagen der christlichen Ethik“ für elf Klassen aus. Dieses Lehrprogramm 
hießen 1997 die Bischöfe verschiedener Kirchen aus der Westukraine gut. Dieses Programm war 
von Anfang an als ökumenisches Projekt gedacht. Nach der Zustimmung der Bischöfe der 
verschiedenen Konfessionskirchen genehmigten die regionalen Behörden die Einführung des 
Faches „Christliche Ethik“. Die Einführung hatte aber keine Wirkung über die Westukraine hinaus. 
Auf lokaler Ebene hat das Fach gute Zustimmung gefunden, gilt als Wahlpflichtfach und wird seit 
1998 an fast allen allgemeinbildenden Schulen der Westukraine unterrichtet. Seit dem Jahr 2000 
steht zwar die Ausdehnung des Unterrichts in christlicher Ethik auf das gesamte ukrainische 
Staatsgebiet zur Diskussion, doch geben die Orthodoxen oftmals dem konfessionellen orthodoxen 
Religionsunterricht den Vorzug. Der Vorwurf der Ukrainischen Orthodoxen Kirche des Moskauer 
Patriarchats besteht darin, die starke Beteiligung der UGKK im Ethikunterricht fordere den 
Proselytismus und beschwöre religiöse Konflikte herauf. 
 
3.1.2 Betreuung der Gemeinden in der Mittel-,  Ost- und Südukraine 
Die meisten Gemeinden der UGKK befinden sich bis heute in der Westukraine. In der sowjetischen 
Zeit fand aber eine recht große Welle der Deportationen der griechisch-katholischen Westukrainer 
in die Ostgebiete der Ukraine statt. Ein Teil von ihnen ging freiwillig wegen der Arbeitssuche 
dorthin. So entstand nach der Wende die Notwendigkeit, die Menschen vor Ort pastoral zu 
betreuen. Die UGKK entschloss sich, in den genannten Gebieten ihre Strukturen aufzubauen. Die 
neu entstandenen Gemeinden stoßen aber auf vielfache Schwierigkeiten in der  Seelsorge. Vor 
allem war und bleibt es recht schwierig, die Pfarrstrukturen aufzubauen, die eine reguläre Seelsorge 
gewährleisten würden. Der Aufbau stößt sehr oft auf Unverständnis der lokalen Behörden oder der 
orthodoxen Kirche(n), die darin die Gefahr des Proselytismus erblicken.  
 
4. Caritative Herausforderungen  
Die Arbeit der Kirche im sozial-caritativen Bereich kann man in zweierlei Hinsicht beschreiben: 
Erstens versuchen die Bischöfe mit den öffentlichen Stellungnahmen Kritik an den sozialen 
Missständen im Staat zu üben und dadurch zu ihrer Veränderung beizutragen. Ein Beispiel sei dazu 
genannt: 1999 reagierten die Bischöfe mit einem Schreiben auf die gesellschaftlichen, 
wirtschaftlichen, sozialen Krisenerscheinungen in der Ukraine. Sie übten Kritik an sozialen 
Missständen wie Hunger, Arbeitslosigkeit, Massenmigration, Verarmung, Mangel an sozialer 
Absicherung und Ausbildungsmöglichkeiten und beizeichneten diese als Hauptprobleme der 
ukrainischen Gesellschaft. Ein weiteres Schreiben aus dem Jahr 2000 kritisierte die 
Nichtauszahlung der Arbeitslöhne. Zweitens bemüht sich die UGKK selbst, soziale und caritative 
Strukturen aufzubauen. Dies ist umso wichtiger, da nach den Umfragen von 2004 die meisten 
Menschen in der Ukraine die soziale Arbeit als einen unverzichtbaren Bestandteil der Tätigkeit der 
Kirchen sehen. Außerdem sind etwa 53 % der Befragten in der Westukraine, wo sich die meisten 
Gemeinden der UGKK befinden, bereit, die von den Kirchen unterhaltenen sozialen Einrichtungen 
besonders für heimatlose Kinder finanziell zu unterstützen. 
 
4.1 Die Caritas Ukraine 
Weil alle Strukturen der UGKK 1946 zerstört und aufgelöst wurden, übernimmt die UGKK bei 
Aufbau bzw. Neugründung der sozialen Einrichtungen nach der Wende hauptsächlich die 
Erfahrungen der römisch-katholischen Kirche. Zu einer der stärksten sozial-caritativen Stukturen 
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innerhalb der UGKK gehört heute der Caritasverband, der kurz nach der Wende 1991 gegründet 
wurde. Am Anfang bestand die Aufgabe der Organisation in der Verteilung humanitärer Hilfe aus 
dem Ausland an die Armen. Mit der Zeit kristallisierten sich aber andere Formen der sozialen 
Arbeit heraus. 
 
1994 wurde das Internationale Hilfswerk „Caritas Ukraine“ gegründet. Es ist heute eine 
Vereinigung von elf diözesanen Caritasverbänden der UGKK. Die einzelnen Verbände können, 
obwohl in einer Struktur organisiert, relativ selbstständig wirken und ihre Arbeit an die jeweiligen 
regionalen Bedürfnisse anpassen. Demnach unterscheiden sich die Tätigkeiten der einzelnen 
Verbände schwerpunktmäßig unter Beibehaltung der allgemeinen Direktiven. Erwähnenswert sind 
hier folgende Caritas�Projekte: 
 
�  Hauskrankenpflege: Seit 1999 hat die Caritas Ukraine in Zusammenarbeit mit dem Deutschen 
Caritasverband ein Netzwerk ambulanter Dienste der häuslichen Pflege für alte Menschen 
aufgebaut. 
 
�  Straßenkinder: Die Verschlechterung der Lebensbedingungen unter der Bevölkerung der 
Ukraine schlägt sich besonders stark im Leben der Kinder nieder. Dies betrifft in erster Linie 
Waisenkinder. In vielen Fällen zwingt die soziale Not einen oder beide Elternteile, ihre Kinder 
langfristig der „Obhut“ von Großeltern oder Nachbarn zu überlassen und Arbeit im Ausland zu 
suchen. Solche Kinder geraten oftmals unter den negativen Einfluss der „Straße“. Im Jahre 2003 
führte die Caritas Ukraine mobile Sozialstationen für Straßenkinder als Modellprojekt in 
Chmelnytskyj und Lviv ein. 
 
�  Frauenhandel: Mangelnde Perspektiven im eigenen Land drängen viele Frauen zur Migration. 
Nicht selten geraten sie dabei in die Hände von Frauenhändlern und werden zur Prostitution 
gezwungen. Aufklärung über die Praktiken der Menschenhändler und psychosoziale Betreuung der 
Opfer stehen im Mittelpunkt der Caritasarbeit bei der Bekämpfung des Frauenhandels. 
 
Abschließende Gedanken 
1. Es gibt, wie wir im Rahmen dieses Vortrags nur an wenigen Beispielen sehen konnten, viele 
hoffnungsvolle und erfolgreiche Projekte. Diese sind aber nicht ausreichend, um den menschlichen 
Bedürfnissen im sozialen Bereich sowie in den Fragen der Pastoralarbeit zu begegnen, und 
erfordern weiterhin ein verstärktes Engagement von Kirche.  
 
2. Das Engagement der Kirche wird aber in vielen Fällen vom Staat nicht unterstützt. Die Kirche 
erfüllt häufig die Aufgaben, für welche eigentlich der Staat Sorge tragen müsste. Es bleibt deshalb 
von großer Bedeutung, den Staat zu einer konstruktiven Zusammenarbeit zu bewegen.  
 
3. Aus den oben genannten Gründen bleibt die UGKK in vielen Fällen an die westliche Hilfe 
angewiesen, um ihre pastorale, caritative aber auch theologisch-wissenschaftliche Projekte zu 
realisieren. Ich möchte deshalb die Gelegenheit nutzen, mich im Namen meiner Kirche bei 
Renovabis und bei allen Wohltätern aus Deutschland für die langjährige Unterstützung herzlich zu 
bedanken. 
 
 
Zusammenfassung des Gesprächs 
 

Moderation: Claudia Gawrich, Joachim Sauer 
 
Im ersten Teil des Gesprächsforums wurde auf das Referat „Den Glauben mit allen Sinnen feiern – 
Einführung in Lebenswelt und Praxis der Ostkirchen“ von Irena Pavlovic eingegangen. Andriy 
Mikhaleyko beantwortete zahlreiche Fragen zu theologischen Begrifflichkeiten, zur Spiritualität 
und Liturgie der Ostkirchen, zu den Unterschieden zwischen Katholizismus und Orthodoxie oder 
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zur sozialen Arbeit der Ostkirchen. Daran anschließend stellte Mykhaleyko das Selbstverständnis, 
die Geschichte, sowie die pastorale und caritative Tätigkeit der Ukrainischen Griechisch- 
Katholischen Kirche vor, worüber ein lebhafter Austausch entstand. 
 
1. Selbstverständnis 
Die Ukrainische Griechisch-Katholische Kirche (auch: Unierte Kirche, Katholische Kirche des 
byzantinischen Ritus, Abkürzung: UGKK) ist die größte katholische Ostkirche. Ihr 
Selbstverständnis ist durch zwei wesentliche Merkmale gekennzeichnet: 

a) Sie pflegt den byzantinischen Ritus in liturgischer, theologischer, disziplinärer und 
kirchenrechtlicher Hinsicht. 

b) Sie steht in vollkommener Kirchengemeinschaft mit dem Bischof von Rom. 
 

2. Geschichte 
Die UGKK entstand im Kontext der Union von Brest (1595/96). Damals entschied sich die 
Mehrheit des orthodoxen Episkopates der Kiewer Metropolie im katholisch geprägten Polnisch-
Litauischen Reich, mit der römisch-katholischen Kirche eine Union einzugehen. 
 
Die UGKK wurde erstmalig 1939 und nach der Eingliederung Ostgaliziens in den sowjetischen 
Staat 1946 offiziell verboten und in die Russische Orthodoxe Kirche eingegliedert. Bis 1989 konnte 
sie nur als Untergrundkirche oder in der Diaspora weiter existieren. Nach der Wende begann sie, ihr 
kirchliches Leben und die Strukturen wieder zu etablieren. Heute gehören zur UGKK etwa 3570 
Pfarrgemeinden, 2733 Kirchen, 94 Klöster, 2136 Geistliche und 1216 Mönche und Nonnen. 
 
3. Das Verhältnis Staat-Kirche heute 
Staat und Kirche sind in der Ukraine getrennt. Das ist grundsätzlich positiv zu beurteilen, da sich 
keine der Kirchen oder Konfessionen vom Staat privilegiert fühlen kann. Andererseits 
verkompliziert die strikte Trennung die Umsetzung von kirchlichen Projekten, wie folgende 
Beispiele zeigen: 
 
a) Pastoral 
Die meisten UGKK-Pfarreien befinden sich bis heute in der Westukraine. Da es in der sowjetischen 
Zeit eine große Welle von Deportationen griechisch-katholischer Westukrainer in die Ostukraine 
gab, entschloss sich die UGKK nach 1989 auch dort Strukturen aufzubauen, um die Menschen vor 
Ort pastoral zu betreuen. Die Arbeit stößt allerdings oft auf Unverständnis der lokalen Behörden 
und der orthodoxen Kirche(n), sodass die Etablierung der Seelsorge schwierig ist. 
 
Seit 1989 gibt es kontroverse Debatten um die Einführung und Gestaltung des Religionsunterrichtes 
an den Schulen. Seit 1998 wird das Fach „Christliche Ethik“ an fast allen allgemeinbildenden 
Schulen der Westukraine unterrichtet. Das Fach ist ein ökumenisches Projekt und an der Gestaltung 
des Lehrplans sind Vertreter aller christlichen Konfessionen beteiligt. Eine Ausdehnung auf die 
gesamte Ukraine war bisher aber nicht realisierbar. 
 
2. Caritative Herausforderungen 
In der Ukraine sind die sozialen Herausforderungen groß. Die UGKK baut soziale und caritative 
Strukturen auf, um diesen Problemen zu begegnen. Die Caritas Ukraine ist dabei die zentrale 
Einrichtung. Sie wurde 1994 wieder gegründet und ist eine Vereinigung von elf diözesanen 
Caritasverbänden. Schwerpunkte der Arbeit sind Hauskrankenpflege, Straßenkinderprojekte oder 
Projekte zur Bekämpfung des Frauenhandels. 
 
Abschließend wies Mykhaleyko darauf hin, dass es bereits viele hoffnungsvolle und erfolgreiche 
Projekte der UGKK gibt. Sie reichen aber nicht aus, um den Bedürfnissen im sozialen Bereich und 
der Pastoral zu begegnen. Das Engagement der Kirche wird in vielen Fällen vom Staat nicht 
unterstützt, obwohl die Kirche oft Aufgaben erfüllt, die eigentlich der Staat übernehmen müsste. 
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Um pastorale, caritative aber auch theologisch-wissenschaftliche Projekte zu realisieren, bleibt die 
UGKK in vielen Fällen auf westliche Hilfe angewiesen. 
 
 
Forum II: Die Griechisch-Katholische Kirche in der Slowakischen Republik 
 

Referent: Pfarrer Rastislav � i�ik  

 
Referat zur Einführung 
 
1. Zur Geschichte der griechischkatholischen Kirche in der Slowakei 
Im 18. Jahrhundert steigerten die lateinischen Bischöfe ihre Bemühungen, die Ostkatholiken dem 
lateinischen und ungarischen Einfluss zu unterwerfen - manchmal sogar mit gewaltsamen Methoden. Am 19. 
September 1771 wurde die Eparchie (Bistum) Mukacevo durch Kaiserin Maria Theresia und Papst Clemens 
XIV. errichtet. Sie unterstand direkt den Weisungen Roms. Dem Bistum gehörten 711 Pfarrgemeinden mit 
560.000 Gläubigen an. Um die Verwaltung dieses umfangreichen Gebietes zu erleichtern, wurde im Jahre 
1787 das Vikariat in Košice errichtet, das 1792 nach Prešov verlegt wurde. Im Jahre 1816 entschied Kaiser 
Franz I. aus dem Vikariat eine eigenständige Eparchie zu gründen. Diese wurde am 22.09.1818 vom 
Heiligen Stuhl offiziell bestätigt. Die Gebiete des Mittel- und Südzemplin blieben unter der Verwaltung des 
Bistums in Mukacevo. (De facto wurde die Frage der Aufteilung der Gebiete endgültig erst mit der 
Entstehung des Kaschauer/Košice Exarchats im Jahre 1997 entschieden.) Die griechisch-katholischen 
Slowaken und Ruthenen in den beiden Eparchien mussten bis Ende des I. Weltkriegs dem ungarischen 
Einfluss standhalten. 
 
1. 1.  Prešover Versammlung ("sobor") – 28. 4. 1950 
1948 kamen die Kommunisten an die Macht und die Situation der Kirchen wurde immer 
schwieriger. Der 28. April 1950 war ein schwarzer Tag in der Geschichte der byzantinischen 
Katholiken in der Slowakei. Durch die Prešover Versammlung ("sobor") wurde die Griechisch-
Katholische Kirche liquidiert. Die Bischöfe Pavol Gojdic OSBM und Vasil Hopko wurden 
gemeinsam mit vielen anderen Geistlichen inhaftiert. Die übrigen konvertierten in die schismatische 
Orthodoxe Kirche oder wurden nach Tschechien ausgesiedelt. Unter diesem Druck besuchten die 
Gläubigen immer mehr die römisch-katholischen Gottesdienste. Während der achtzehnjährigen 
"Nichtexistenz" der Griechisch-Katholischen Kirche in der Slowakei starben 123 Geistliche. Der 
"Prager Frühling" 1968 brachte zunächst Hoffnung in diese Situation, die durch den Einmarsch der 
Truppen des Warschauer Paktes zunichte wurde. Die Griechisch-Katholische Kirche wurde zwar 
erlaubt, aber die Verfolgung von Seiten des Staates machte praktisch jegliche Entwicklung 
unmöglich. So wurde z.B. das zuvor beschlagnahmte Eigentum nicht vollständig zurückgegeben. 
Der griechisch-katholische Klerus konnte nur in dem römisch-katholischen Seminar studieren (es 
existierte nur eines in der Slowakei). Die Gläubigen, die lange Jahre im westlichen Ritus an 
Gottesdiensten teilnahmen, konnten manchmal nur mit Problemen zu ihrem ursprünglichen Ritus 
zurückkehren. 
 
1. 2. Politische Wende 1989 
Nach der politischen Wende 1989/1990 kam es zu einer vollständigen Rehabilitation der 
Griechisch-Katholischen Kirche. Neben Griechisch-Katholischen kirchlichen Schulen wurde auch 
das Priesterseminar und die theologische Fakultät in Prešov neu eröffnet. Besonders die neue 
Generation ist bemüht um die Erneuerung der Ostliturgie und um die Rückkehr zum ursprünglich 
traditionellen geistlichen Reichtum der Griechisch-Katholischen Kirche. Beweggrund zu dieser 
Erneuerung war das II. Vatikanische Konzil. 
 
1.3. Die Griechisch-Katholische Kirche in der Slowakei heute 
Die Griechisch-Katholische Kirche in der Slowakei (Slowakische Katholische Kirche sui iuris) ist 
nun in 3 Bistümer aufgeteilt: In die Kaschauer Eparchie (Košice), Presover Eparchie (Prešov) und 
Eparchie Bratislava. Die Prešover Eparchie (Diözese) entstand im Jahre 1818 durch Abspaltung von 
der Eparchie Mukacevo (heutige Ukraine). Der heutige amtierende Bischof ist Ján Babjak SJ. Am 
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21. Februar 1997 wurde das Kaschauer Exarchat gegründet, der heute dort amtierende Bischof heißt 
Milan Chautur CSsR. Beide Bistümer sind in der Ostslowakei. Sie unterstehen direkt dem Heiligen 
Stuhl (Kongregation für die Ostkirchen) und sind unabhängig voneinander. Dem Kaschauer 
Exarchat (Bistum) gehören Katholiken des byzantinischen Ritus an, die im Kaschauer Bezirk 
wohnhaft sind. Der Prešover Bezirk  unterliegt der Prešover Eparchie. 
 
In der Mittelslowakei und Westslowakei gibt es nur wenige Pfarrgemeinden (Telgart, Sumiac, 
Banska Bystrica, Trencin Zvolen, Zilina, Martin, Nitra, Bratislava). Und gerade für dieses Gebiet 
der Mittel- und Westslowakei wurde am 30. Januar 2008 durch Papst Benedikt XVI. eine neue 
Eparchie in Bratislava gegründet mit dem ersten Bischof Peter Rusnák. Die Griechisch-Katholische 
Kirche in der Slowakei erhielt zugleich den Status einer Metropolitankirche sui iuris, wobei zum 
Sitz des Metropoliten das Bistum vom Prešov erhoben worden ist und zum ersten Erzbischof-
Metropoliten Bischof Ján Babjak ernannt wurde. Gleichzeitig wurde das Kaschauer Exarchat zur  
Eparchie erhoben.  
 
Die Erhebung der bisherigen Eparchie Prešov zur Metropolie, die Aufwertung des bisherigen 
Exarchats Košice zu einer Eparchie, vor allem aber die Errichtung einer neuen Eparchie in der 
Hauptstadt Pressburg (Bratislava), bedeutet für die Griechisch-Katholische Kirche einen 
Quantensprung in der öffentlichen Wahrnehmung. Verbunden damit ist eine enorme pastorale 
Herausforderung. Denn während die insgesamt rund 250.000 Mitglieder zählende Kirche in der 
Ostslowakei fest verankert ist, handelt es sich bei der neuen Eparchie um eine Diasporagegend. Im 
Ballungsraum Bratislava leben mittlerweile rund 25.000 Griechisch-Katholische Christen. Von den 
376 Priestern im aktiven Dienst arbeiten hier 13.  
 
Laut einer Volkszählung im Jahre 2001 gibt es in der Slowakei 219.831 Griechisch-Katholische 
Gläubige (4,1% der sämtlichen Bevölkerung), ihre Zahl in der Slowakei könnte um die 500.000 
betragen (im Jahre 1948 bekannten sich 305.645 Gläubige in 241 Pfarreien mit 1059 Filialen zu ihr) 
berücksichtigt man den Bevölkerungszuwachs. Während der Zeit des Sozialismus existierte die 
Griechisch-Katholische Kirche offiziell nicht, so dass sich viele stattdessen zur Römisch-
Katholischen Kirche bekannten. Ein enormer Teil der Betroffenen ist in der postsozialistischen Zeit 
nicht zur Griechisch-Katholischen Kirche zurückgekehrt. 
 
2. Das Verhältnis - Kirche und Staat 
Das Christentum und das religiöse Leben in der Slowakei seit dem Jahr 1989 müssen im größeren 
Zusammenhang der Entwicklungen im 20. Jahrhundert gesehen werden. Die politische und 
gesellschaftliche Ordnung der Slowakei hatten im vergangenen Jahrhundert mehrere gravierende 
Einschnitte erfahren. Insgesamt haben sich sieben Regime abgewechselt – ein Umstand, der 
zwangsläufig große Einflüsse nicht nur auf die Entwicklung der Gesellschaft, sondern auch auf das 
kirchliche Leben und die religiöse Haltung der Bevölkerung hat. Ein neues Kapitel in Bezug auf 
Religiosität und Kirche hat mit der politischen Wende 1989 begonnen. Eine der wichtigsten 
Aufgaben der postkommunistischen Regierung war neben der Beendigung der kommunistischen 
Staatsordnung und der Entmachtung der kommunistischen Partei die Abschaffung der Kontrolle des 
Staates über die Kirche und vor allem die Gewährleistung der Religions- und Bekenntnisfreiheit. 
Den Kirchen und Religionsgemeinschaften fiel in der neu geschaffenen Demokratie eine wesentlich 
andere Rolle zu als im atheistischen System. 
 
2.1. Religionssoziologische Betrachtung der slowakischen Gesellschaft 
Die Slowakei wird sowohl von außen als auch von innen als ein stark christliches Land 
wahrgenommen. Diese Wahrnehmung beruht teilweise auf Erinnerungen und Traditionen, was im 
Übrigen auch durch Volkszählungen und Umfragen der Jahre 1991 und 2001 bestätigt wird. Gemäß 
diesen Ergebnissen schätzt sich die Bevölkerung der Slowakei als religiös ein. Die statistischen 
Zahlen des religiösen Bekenntnisses zeigen zwischen 1991 und 2001 sogar einen beträchtlichen 
Anstieg. Während im Jahr 1991 72,8 % der slowakischen Bevölkerung sich als religiös einstuften, 
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waren es im Jahr 2001 sogar 81,9 %. Gemäß Erhebungen von 2001 verteilt sich die Kirchen- bzw. 
Religionszugehörigkeit wie folgt: 68,9 % römisch-katholisch, 6,9 % evangelisch (Augsburgisches 
Bekenntnis), 4,1 % griechisch-katholisch, 2 % altkatholisch, 2,2 % sind ohne Angabe. Als 
religionslos bezeichneten sich 13,7 %.Das Land ist also nicht ausschließlich, aber sicher 
mehrheitlich katholisch, wobei die Römisch-Katholische Kirche die stärkste religiöse Kraft 
darstellt. Die Slowakei kann also durchaus als ein christliches und vor allem als ein katholisches 
Land bezeichnet werden. Diese Charakterisierung wird auch erhärtet durch einen Blick auf die 
statistischen Daten zum Kirchgang und ihren Vergleich mit den Nachbarländern. Die Slowakei 
steht in religionssoziologischer Hinsicht Polen wesentlich näher als der Tschechischen Republik, 
die zu den am stärksten säkularisierten Ländern Europas zählt. 
 
2.2.  Die gesellschaftliche Rolle der Kirche in der öffentlichen Wahrnehmung 
In demoskopischen Umfragen wird oft die Meinung zu zwei Fragen erbeten: 
1. Sollen die Kirchen und Religionsgemeinschaften mehr oder weniger Mittel aus dem öffentlichen 
Budget erhalten? 
2. Soll der Einfluss der Katholischen Kirche auf das slowakische Schulwesen gesteigert werden? 
In der Slowakei ist die Meinung sehr stark verbreitet, dass die Rolle und Macht der Kirchen und 
Religionsgemeinschaften in der Gesellschaft angemessen ist. Die Mehrheit der Gesellschaft 
wünscht sich also keine stärkere Rolle der Kirchen, aber auch keine Verminderung ihrer Macht. 
Eine relative Mehrheit der Befragten spricht sich gegen eine Stärkung der Position der Kirche aus. 
Gemäß der Verfassung der Slowakischen Republik, die am 1. September 1992, also noch vor der 
Trennung der Tschechoslowakei, verabschiedet wurde, ist die Republik „weder an eine Ideologie 
noch an eine Religion gebunden“ (Art. 1). Die Anlehnungen an das Christentum sind aber in der 
Präambel deutlich erkennbar. In ihr wird erinnert „an das politische und kulturelle Erbe unserer 
Vorfahren und an die Jahrhunderte langen Erfahrungen aus den Kämpfen um die nationale Existenz 
und die eigene Staatlichkeit, im Sinne des geistigen Erbes von Kyrill und Methodius und des 
historischen Vermächtnisses des Großmährischen Reiches“, wobei zudem auf das natürliche Recht 
der Völker auf Selbstbestimmung verwiesen wird. 
 
2.3. Die Trennung von Staat und Kirche 
In der Slowakei gibt es keine vollständige Trennung von Staat und Kirche. Ihre Beziehungen sind 
durch einen Vertrag zwischen der Slowakei und dem Heiligen Stuhl, dem Konkordat vom Jahr 
2000, geregelt. Der Vertrag normiert die rechtliche Stellung der Katholischen Kirche in der 
Slowakischen Republik und hat einen eher allgemeinen Charakter. Dieser wichtige Schritt zu einem 
Abkommen zwischen Kirche und Staat geschah ohne bemerkenswerte öffentliche Diskussionen. 
Das hing mit der aktuellen politischen Situation im Land zusammen, nämlich dem Konsensus der 
Anti-Me� iar-Koalition, die auch linke und links-liberale Parteien umfasste. Politische 
Kommentatoren bemerkten: „Bei der Verhandlung des Grundvertrags trafen sich zwei ungleiche 
Partner: die Kirche mit klaren Forderungen sowie klar definierten Interessen und der Staat ohne klar 
definierte Ziele und Vorhaben.“ Kritiker bemerkten ferner, dass der Vertrag zu weit gehe und der 
Römisch-Katholischen Kirche eine zu starke Position gebe. Die Ratifizierung löste zwar keine 
öffentlichen Diskussionen aus; sie deutete jedoch auf die lange verdrängten Fragen der Rolle der 
größten Konfession in der Slowakei und der Beziehungen zwischen Staat und Kirchen hin. Es 
zeigte sich auch, dass die politischen Eliten in der Slowakei kein Konzept für das künftige 
Verhältnis zwischen Staat und Kirchen haben. 
 
Der Grundvertrag beinhaltet vier Teilverträge: 1. Den Dienst von Geistlichen im Militär und bei der 
Polizei, 2. den Religionsunterricht, 3. den Gewissensvorbehalt und 4. die Finanzierung der Kirche. 
Zunächst wurde im Jahr 2002 der erste Teilvertrag unterzeichnet. Bezüglich des 
Religionsunterrichts wurde vereinbart, dass das Fach Religion ab dem Jahr 2004 Wahlpflichtfach 
von der ersten Klasse Volksschule bis hin zum Abitur ist. Das Alternativfach dazu ist der 
Ethikunterricht. Als jedoch die Verabschiedung des Teilvertrages über den Gewissensvorbehalt 
anstand, wurde dies von der rechtsliberalen Partei von Premierminister Dzurinda (SDKÚ) 
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abgelehnt. Wegen des Streits darüber zerbrach im Februar 2006 die Reformkoalition, sodass es in 
der Slowakei zu vorgezogenen Neuwahlen kam. 
 
2.4 Die heutige Form der Kirchenfinanzierung 
Mit dem Grundvertrag sollte eine Wende in den ökonomischen Beziehungen zwischen Staat und 
Kirche eingeleitet werden. "Gemäß dem Einführungsbericht zum Restitutionsgesetz soll nach einer 
Übergangsperiode für die registrierten Religionsgemeinschaften ein neues Finanzierungssystem 
eingeführt werden. Dieses soll modernen Grundsätzen im Verhältnis von Staat und 
Religionsgemeinschaften entsprechen, damit die Abhängigkeit vom Staat abgebaut werden kann 
und sich die Religionsgemeinschaften schrittweise in ökonomischer Hinsicht weitgehend 
verselbständigen können." 
 
"Über die kultische Tätigkeit der Religionsgemeinschaften hinausgehend, sichert der Staat über das 
Ministerium für Schulwesen und Wissenschaft in vollem Umfang den finanziellen Aufwand für den 
Betrieb von etwa 140 konfessionellen Schulen sowie die Gehälter der Religionslehrer an den 
staatlichen Schulen. Seit 1993 wird in der II. Stufe der Grundschulen Religion als Pflichtfach 
alternativ zur ethischen Erziehung unterrichtet." Die Kirchenabteilung des Kultusministeriums 
gewährt Finanzmittel aus dem Staatshaushalt auch für die Slowakische Katholische Caritas. Diese 
Beträge sind zur Deckung des Defizits im Betrieb der caritativen Heime in der Verwaltung der 
Slowakischen Katholischen Caritas bestimmt.  Die übrigen Kosten, die mit der caritativen Tätigkeit 
verbunden sind, bestreitet die Katholische Kirche aus eigenen Mitteln, vor allem aus Kollekten der 
Gläubigen. Religionsgemeinschaften unterliegen grundsätzlich der Einkommenssteuer. Davon 
ausgenommen sind alle Erträge aus Sammlungen, welche die Religionsgemeinschaften für religiöse 
Zwecke durchführen, sowie auch Beiträge der Mitglieder.  
 
3. Pastorale und karitative Herausforderungen der slowakischen Griechisch-Katholischen 
Kirche in der Gegenwart 
Wenn man die heutige Situation der Griechisch-Katholischen Kirche in der Slowakei thematisieren 
soll, scheint es mir angebracht zu sein, ein Zitat aus dem Kommuniqué der Konferenz „Die Mission 
der katholischen Ostkirchen im Rahmen der Weltkirche und für die moderne Welt“ zu erwähnen, 
die  am Internationalen Theologischen Institut Gaming im März 2009 stattgefunden hat. Dort heißt 
es: Trotz der totalitären Unterdrückung im 20. Jahrhundert und der Jahrhunderte langen 
„Diskriminierung ihrer Kirchen bekräftigten die Griechisch-Katholischen Amtsträger, Priester und 
Professoren aus Österreich, Weißrussland, Bulgarien, Kroatien, Ungarn, Rumänien, Russland, der 
Slowakei und der Ukraine sowie aus den Vereinigten Staaten, dass ihre östliche Identität und 
katholische Gemeinschaft einen reichen spirituellen Schatz darstellen würden – die reale Substanz 
einer einzigartigen religiösen Erfahrung.“ 
 
Die Griechisch-Katholischen Kirchen kann man nicht in der Weise qualifizieren, die entweder ihre 
östliche Identität abschwäche oder ihre Gemeinschaft mit Rom leugne. Auch die Griechisch-
Katholische Kirche in der Slowakei fühlt sich der schwierigen Aufgabe verpflichtet, in der Mitte 
einer geteilten, christlichen Welt zu leben, auf Einheit zu hoffen und darauf hinzuarbeiten. Die 
dringendste Aufgabe für die Griechisch-Katholischen Gläubigen besteht darin, die patristische, 
liturgische, kanonische, kulturelle und mystische Tradition des Christlichen. Mit diesen präzisen 
Worten ist auch das Selbstbewusstsein der Griechisch-Katholischen Kirche in der Slowakei 
auszudrücken. Unsere Kirche existiert trotz der 18-jährigen offiziellen Nicht-Existenz. Und Sie 
antwortet sehr prägnant und lebendig auf Herausforderungen und Bedürfnissen des heutigen 
Menschen. 
 
3.1. Die Betreuung von Kindern und Jugendlichen 
Unsere Kirche legt ein großes Gewicht vor allem auf die Aufgabe, die frohe Botschaft den Kindern 
und Jugendlichen in einer verständlichen und zeitgemäßen Sprache zu verkünden, was nicht ohne 
Erfolg bleibt. Laut einer im Jahr 2006 durchgeführten Statistik  hat unsere Kirche prozentuell die 
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höchste Vertretung von Kindern und Jugendlichen (sicherlich tragen dazu auch unsere verheirateten 
Priester mit ihren kinderreichen Familien bei). Von den Aktivitäten, die auf diesem Gebiet zu 
erwähnen sind, gehören beispielsweise regelmäßige Ferienaufenthalte in Bystra und Juskova Vola, 
wo alljährlich Kinder und Jugendliche aus unseren drei Eparchien zusammenkommen. Von großer 
Bedeutung ist auch das im Jahr 2008 neu eröffnete Jugendpastoralzentrum, das sich ganzjährlich 
der speziellen Pastoral der Jugendlichen widmet. Im Hinblick auf die Jugendpastoral der 
Pfarrgemeinden kann unsere Kirche auf den Dienst zahlreicher junger Priester zählen, um den 
jungen Männern und Frauen neben der gebührenden Vorbereitung auf die Sakramente der 
christlichen Initiation einen wahren Weg des spirituellen und gemeinschaftlichen Wachstums zu 
bieten. 
 
3.2.  Ehe und Familie   
"Die Familie ist der Weg der Kirche“ und die Zukunft der Kirche geht über die Familie.“ Mit 
Nachdruck betont in seinen Schriften und Predigten der Vorsteher der Kommission für Ehe und 
Familie bei der Slowakischen Bischofskonferenz, der Kaschauer Bischof Milan Chautur, die Worte 
von Johannes Paul II. Dass diese verantwortliche Aufgabe gerade dem Griechisch-Katholischen 
Bischof anvertraut worden ist, beweist deutlich die Lebensfähigkeit unserer Kirche auf diesem 
Gebiet. Im Hinblick auf die Wirklichkeit der Familien ist zu bemerken, dass mittlerweile auch die 
Slowakei unter der Krise der Ehe und dem Geburtenrückgang zu leiden beginnt, und das vor allem 
aus wirtschaftlichen Gründen, die junge Paare veranlassen, ihre Hochzeit hinauszuschieben. Zudem 
ist eine geringere gesellschaftliche Wertschätzung der Ehe zu verzeichnen, verbunden mit einer 
gewissen Schwäche der neuen Generationen, die oft davor zurückschrecken, feste Entscheidungen 
zu treffen und Verpflichtungen für das ganze Leben einzugehen. Ein weiterer destabilisierender 
Faktor ist zweifellos der systematische Angriff auf die Ehe und die Familie von Seiten einer 
gewissen Kultur und durch die Massenmedien. Und gerade hier sieht unsere Kirche ihre 
Herausforderung. Als bedeutsames Hilfsmittel ist hierbei die in unserer Kirche gut strukturierte 
Sakramentenpastoral zu nennen, die mit der Ehe-, und Familienpastoral eng verbunden ist. In 
diesem Zusammenhang ist auch ein markanter Schritt nach vorne zu erwähnen, den die Eröffnung 
des Metropolitenpastoralzentrums für Ehe und Familie im Sigord im November 2008 durch 
Erzbischof Jan Babjak darstellt. Hier wird eine komplette Fürsorge für Ehepaare und Familien 
ganzjährlich angeboten. 

 
3.3. Pastoral der Berufungen 
Am Schnittpunkt zwischen  Familienpastoral und Jugendpastoral steht die Pastoral der Berufungen. 
Die Slowakei ist eine Nation, die nach 1990 eine reiche Blüte von Berufungen zum Priestertum und 
zum geweihten Leben erlebt hat. Dem einzigen während der Diktatur offen gebliebenen Seminar 
konnten nach der politischen Wende fünf weitere hinzugefügt werden. Hinzu gehört auch das 
Griechisch-Katholische Priesterseminar des selig gesprochenen Peter Pavol Gojdi�  in Prešov, das 
bereits 1990 wieder eröffnet wurde und als Ausbildungsstelle für zukünftige Priester unserer Kirche 
dient. Es ist hervor zu heben, dass sich unsere Kirche einer genügenden Anzahl von Priestern (mehr 
als 400) als auch Priesteramtskandidaten (rund 80) erfreut. Der Priestermangel in unserer Kirche ist 
also heutzutage kein Thema. Darüber hinaus sind auch unsere 186 Ordensleute zu erwähnen, die 
verschiedenen Orden angehören – vor allem Basilianer, Redemptoristen, Dienerinnen der allreinen 
Mutter Gottes Maria und Jesuiten. 
 
3.4. Die Caritas der Griechisch-Katholischen Kirche            
Unsere Kirche versteht ihre Aufgabe, die frohe Botschaft Jesu Christi wirkungsvoll  auch in die Tat 
umzusetzen. Dieser Auftrag erfüllt sie mit Hilfe der zwei caritativen Diözesanzentren in Prešov und 
Košice, die neben dem sozialen Engagement auch psychopädagogische Fürsorge gewährleisten. 
Diese Zentren werden seitens des Staates als auch von regelmäßigen Kollekten der Gläubigen 
unterstützt. Dabei ist anzumerken, dass die staatliche Unterstützung durch ungünstige 
Gesetzesentwurfe in naher Zukunft stark gekürzt wird. Dadurch werden unsere Caritaszentren mit 
ernsten existenziellen Problemen kämpfen müssen. Bezüglich der caritativen Aktivitäten unserer 
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Kirche ist noch anzuführen, dass wir innerhalb der Bischofskonferenz eine bedeutende Vertretung 
inne haben. Der Leiter der sozialen Unterkommission der Bischofskonferenz ist der Griechisch-
Katholische Bischof von Bratislava, Mons. Peter Rusnák.  
 
3. 5. Migration – wichtige Herausforderung unserer Kirche         
Eine der größten Herausforderungen unserer Kirche stellt die Migration unserer Gläubigen wegen 
der günstigeren Arbeitsmöglichkeiten (Richtung Ost-West) dar. Als eine Antwort auf diese 
Situation sind im ersten Schritt Pfarreien in der West-, und Mittelslowakei gegründet worden. Als 
erste wurde die Pfarrei in Bratislava 1936 gegründet, zu deren Zuständigkeitsgebiet die ganze 
Westslowakei gehörte.  Im laufe der Zeit kamen noch weitere Pfarrgemeinden in mehreren Städten 
wie Nitra, Zilina, Banska Bystrica, Prezno, Trencin hinzu. Es geht eigentlich um Diaspora-
Pfarreien, die infolge der Migration entstanden.  Dem entsprechen auch die Umstände, unter denen 
diese Diasporagemeinden funktionieren. Meistens werden unsere Gottesdienste in den römisch-
katholischen Kirchen bei der Anwesenheit von ca. 30 bis 40 Gläubigen  zelebriert. Wie es unserer 
Eparch von Bratislava, Mons. Peter Rusnák, in seiner Ansprache bei einer der zahlreichen 
Pastoralbesuchen betonte, sind „unsere Pfarreien den kleinen Inseln der Geborgenheit ähnlich, wo 
unsere Gläubigen ihre Identität wieder entdecken können.“ Somit trägt unsere Kirche der großen 
Herausforderung unserer Zeit Rechnung.         
 
4. Schlussbemerkungen 
Der kurze geschichtliche Rückblick in die Vergangenheit unserer Kirche hat gezeigt, dass sie 
dauerhaft um die Bewahrung ihrer Identität kämpfen musste. Diesen Kampf hat sie mit Gottes Hilfe 
gewonnen. Manche Fragen im Verhältnis „Kirche – Staat“ warten noch auf ihre Lösung, doch einer 
der schwerwiegendsten Probleme ist bereits mit dem Fall des kommunistischen Regimes beseitigt 
worden. Der Weg in die Zukunft bleibt offen. Erzbischof Mons. Jan Babjak drückte diese Situation 
in seinem Pastoralbrief anlässlich des einjährigen Jubiläums der Erhebung unserer Kirche zum 
Status der Metropolitenkirche mit folgenden Worten aus: „Unsere Griechisch-Katholische Kirche 
ist heute stärker denn je. Sie hat ihre Nicht-Existenz überlebt. Sie ist kräftiger geworden. Sie darf 
aus ihrer Vergangenheit schöpfen, auf den Beistand Gottes zählen, und so ausgerüstet den Weg in 
die Zukunft mit dem Glauben beschreiten.      

 
 

Zusammenfassung des Gesprächs 
 

Moderation: Dr. Jörg Basten, Dr. Christof Dahm 
 
Das Gesprächsforum zählte insgesamt 23 Teilnehmer/innen. Nach kurzer methodischer Einführung 
bildeten sich drei Gruppen, die sich in etwa 20 Minuten zu drei Leitfragen äußern sollten: 
 

- Welche Fragen sind aus dem Einführungsvortrag von Frau Pavlovi�  offen geblieben? 
- Welche Erwartungen werden an den Arbeitskreis gestellt? 
- Welche Arbeiten bestehen im Hinblick auf die Arbeit von Renovabis in der Slowakei? 

 
Pfarrer � i�ik, Jörg Basten und Christof Dahm wirkten jeweils in einer der Gruppen mit, so dass sich 
rasch ein intensives Gespräch entwickeln konnte. Anschließend wurden folgende Stichpunkte 
festgehalten: 
 

- Grundinformationen zur Slowakei 
- Verhältnis zwischen griechisch-katholischer und  

römisch-katholischer Kirche vor Ort 
- Verhältnis der Caritas-Organisationen zueinander 
- grundsätzliche Unterschiede orthodox – katholisch 
- Zölibat und verheiratete Priester 
- Bedeutung der Liturgie 
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Christof Dahm strukturierte kurz die Fragen, die sich hauptsächlich auf die Situation in der 
Slowakei bezogen; Rückfragen zum Vortrag von Frau Pavlovi�  ergaben sich im Folgenden eher 
indirekt. Daran schloss sich der Vortrag von Pfarrer � i� ik (mit Präsentation) an, der in geraffter 
Form einen Überblick über die geschichtliche Entwicklung der griechisch-katholischen Kirche in 
der Slowakei und Einblicke in die aktuelle Lage vermittelte. Schwerpunkte des Vortrags waren: 
 

·  Entwicklung der Griechisch-Katholischen Kirche auf dem Gebiet der Slowakei 
(„Oberungarn“) seit dem 18. Jahrhundert 

 

·  ihre Geschichte innerhalb der Tschechoslowakei, besonders ihre Lage nach der 
Zwangsvereinigung mit der orthodoxen Kirche nach 1950 (viele Märtyrer; 
Untergrundkirche) und nach 1968 (begrenzte Entfaltungsmöglichkeiten) 

 

·  Wiederaufleben nach 1989; aktuelle Daten (insgesamt 250.000 Gläubige, ganz überwiegend 
im Osten der Slowakei; Bratislava mit 25.000 Griechisch-Katholischen Christen ist wie der 
gesamte Westen der Republik Diasporagebiet; 400 Priester, davon 14 in Bratislava, wo auch 
Pfarrer � i�ik wirkt) 

 

·  Verhältnis Staat – Kirche (Regelung durch das Gesetz von 1993: grundsätzliche Trennung) 
 

·  Schwerpunkte der Pastoral: Familienförderung („Familie ist der Weg der Kirche“), 
Betreuung von Kindern und Jugendlichen („Schule in der Natur“, d. h. Ferienfreizeiten usw. 
führen auch zu einer hohen Zahl von Berufungen) 

 

·  caritative Tätigkeit der Kirche in vielen Bereichen (leidet allerdings unter der Kürzung 
staatlicher Zuschüsse). 

 
Die Kirche ist, wie Pfarrer � i� ik betonte, fest unter den Gläubigen verankert; man kann also in 
ihrem Kerngebiet (Ostslowakei) von einer lebendigen Volkskirche sprechen. Allerdings sind dort 
wie überall die Verhältnisse durch die Herausforderungen der modernen Gesellschaft im Wandel 
begriffen. Die Pastoral muss moderne Wege gehen und sich u. a. auf die Herausforderung der 
Migration einstellen (u. a. Betreuung von Gläubigen in der tschechischen Diaspora, in Deutschland 
usw.).  
 
Jörg Basten erläuterte die Förderpolitik von Renovabis in der Slowakei anhand einiger Beispiele 
und wies auf die finanzielle Lage der dortigen Kirche hin. In der Diskussion wurde u. a. das 
Verhältnis der Slowaken zur ungarischen Minderheit angesprochen, das - so Pfarrer � i� ik - 
kirchlicherseits problemlos sei. Dies gelte auch für das Verhältnis zwischen den Griechisch-
Katholischen (4 Prozent der Bevölkerung) und römisch-katholischen Christen (69 Prozent der 
Bevölkerung), wobei auch manche Doppelstruktur (z. B. zwei Caritas-Organisationen) keine 
Belastung darstelle. Mit den orthodoxen Christen (knapp 1 Prozent der Bevölkerung) gäbe es keine 
Probleme.  
 
Pfarrer � i� ik erläuterte dann noch kurz anhand von Bildern einige Besonderheiten der 
byzantinischen Kirchen und, damit verbunden, der Liturgie. Abschließend bemerkte er, dass die 
Zukunft der Griechisch-Katholischen Kirche offen ist: Wie sie sich in den nächsten Jahrzehnten 
entwickeln werde, wisse niemand genau. 
 
Christof Dahm teilte den Teilnehmer/innen zur weiterführenden Information Kopien eines Beitrags 
von Erzbischof Ján Babjak über die Griechisch-Katholische Kirche in der Slowakei aus [erschienen 
in: OST-WEST. Europäische Perspektiven 7 (2006), H. 4, S. 282-291] 
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Forum III: Die Russische Orthodoxe Kirche  
 

Referentin: Dr. Anna Briskina-Müller  

 
Referat zur Einführung  
 
Die Russische Orthodoxe Kirche heute1 
Am 5. Dezember 2008 starb Patriarch Alexij II. Der neue Patriarch musste nun vom Landeskonzil 
gewählt werden. Das letzte Landeskonzil der ROK hatte vor 18 Jahren stattgefunden. Das 
Landeskonzil von 2009 war das erste, das die gesamte russische orthodoxe Kirche vollständig 
repräsentierte, denn an ihm haben sich zum ersten Mal auch die Vertreter der Auslandskirche 
beteiligt. Am 27. Januar wählte das Konzil den neuen Patriarchen Kirill2, der am 1. Februar 2009  
installiert bzw. inthronisiert3 wurde.  Ferner wurden zwei Dokumente angenommen, in denen 
unterstrichen wurde, dass die Bemühungen der Kirche auf dem Gebiet der Mission, der Erziehung, 
der Jugendarbeit und der Bildung jetzt ins Zentrum rücken sollen. Der Dialog mit der Gesellschaft, 
mit der Welt der Wissenschaft und Kultur solle entwickelt und gepflegt werden. Die Kirche solle 
auch ihre diakonischen Bemühungen stärken. 
 
In seiner ersten Ansprache an die Gläubigen nannte der neue Patriarch als besondere Aufgabe des 
Patriarchen die Nichtzulassung von Kirchenspaltungen unter Zulassung verschiedener Meinungen 
wie auch „die kirchliche Verkündigung der christlichen Werte unter den Bedingungen des 
modernen Lebens“, insbesondere an die Jugend4. Die Zeitumstände, in denen Patriarch Kirill nun 
sein Amt antritt, sind im Vergleich zu denen seines Vorgängers grundsätzlich anders. Während 
Alexij II. sich als Patriarch um zahlreiche innerkirchliche „Baustellen“5 kümmern musste, wird sich 
die Kirche unter der Leitung des Patriarchen Kirill sicher auf die inhaltlichen Fragen konzentrieren, 
und zwar auf die innere Mission, auf den „modernen Menschen“, auf den staatlich-kirchlichen und 
kulturell-kirchlichen Dialog umorientieren müssen.   
 
Innerkirchliche Umstrukturierungen 
Niemand hat damit gerechnet, dass der neue Patriarch schon zwei Monate nach dem Amtsantritt 
derart epochale Schritte in diese Richtung wagen wird. Die ersten Umstrukturierungen betreffen 
zunächst die oberste Kirchenverwaltung, die bekanntlich aus einer Reihe von synodalen 
Abteilungen besteht. Zur Sowjetzeit waren nur wenige synodale Abteilungen zur Bewältigung der 
anstehenden Aufgaben notwendig bzw. möglich. Nach der Perestrojka wuchsen die 
Zuständigkeitsbereiche schnell. Im Bereich der Mission, Bildung und Katechese, der 
Massenmedien und Öffentlichkeitsarbeit war in den letzten Jahren die Notwendigkeit, Änderungen 
vorzunehmen, deutlich spürbar geworden. Gleich bei der ersten Sitzung des Hl. Synods unter dem 
Vorsitz des neuen Patriarchen, am 31. März 2009, wurde dies auch getan. Der Patriarch informierte 
die Anwesenden über die bevorstehende Errichtung von neuen synodalen Abteilungen und 
Sekretariaten. 
 
Diese neuen Abteilungen sind alles Kinder der einen Mutter, und zwar der synodalen Abteilung der 
kirchlichen Außenbeziehungen, wie das kirchliche Außenamt offiziell heißt. Dieses wurde im Jahre 
                                                
� ����������	��

�������
����������		��
�������������� ������������������������������	���������	����������   !"��#$#%
#�����������������
�&������		�	����'���������(������ ��������������)��������*�+��,--���
�����.����/�
� � 0�	-���
������ 1�2��	
��-� ��	� ������ )����������� -�� ���� 	���� ��-� ���� '--����

��� 3����� ���� �'(4�
���5466.../��	5��/��6������/5�57���8$�9��..��8�95�� 8� /��
#��������	5�����������--����

���:�������	/����&;��� �+�<=�+�	����*4� ���5466.../�%+�	����/��6��2���6�6�  /�
>���	� ��������	�
����
	������������
���������	��������
�� ����		������������ ��	�����&;����+�<=�+�	����*�+��,--���
����4�
���5466.../�%+�	����/��6��2���6�6� � /�
� �?��������	��+����

�������@��������	��

��
�����(� �������(
,	���������
��	�
������3���
���������	�
�� ��	����	�
������
1�2��	�� :�
�2��
� ���� ��A�������
������ :�������
���� �2��� ����� ���� ��
�
�����
� +��� 35�����
��� �.�	����� � ���
-���������
�	��	����������--�������(����������	��/�



 28 

1946 errichtet und war damals für alles „außerhalb“ der Kirche gedacht, seien es die Verhältnisse 
mit dem Staat, mit den anderen Christlichen Kirchen oder - seit dem Ende der 1980er Jahre bis 
Anfang der 1990erJahre - mit den Massenmedien. Diese Aufgaben waren unter einigen 
Arbeitsgruppen innerhalb des kirchlichen Außenamtes verteilt. Heute sind sie nun zu selbständigen 
synodalen Abteilungen geworden. Am 31. März 2009 wurden folgende neue Abteilungen bekannt 
gegeben: 
 

1) Die Synodale Abteilung für die Beziehungen der Kirche mit der Gesellschaft (Sinodal’nyj 
otdel po vzaimodejstviju Cerkvi i obš� estva) soll für die Kontakte der Kirche mit den 
Behörden, politischen Parteien, Berufsvereinen usw. zuständig sein6.  

2) Ein Sekretariat mit ähnlichen Aufgaben wurde innerhalb des kirchlichen Außenamtes 
gebildet, und zwar für die Regelung der Beziehungen der ROK mit den Behörden und 
Bürgervereinen der Diaspora-Länder7: das Sekretariat für ausländische Einrichtungen.  

3) Die neue Synodale Abteilung für Information (Sinodal’nyj informacionnyj otdel) soll den 
gesamten Bereich der kirchlichen Massenmedien und der Kirchenpräsenz in den weltlichen 
Massenmedien übernehmen8. Zum Vorsitzenden ist – zum ersten Mal - ein Laie9 ernannt 
worden. 

 
Außer der Einrichtung von neuen synodalen Abteilungen wurden auch einige alte wiederbelebt 
(Abteilung für Wirtschaft und Finanzen; Abteilung für Bildung und Katechese). Aber nicht nur die 
oberste synodale, sondern auch die mittlere eparchiale Ebene warten auf Änderungen. Immer 
wieder wird die Schaffung von neuen bzw. die Teilung von großen Eparchien in kleinere 
gewünscht, die einerseits den Bischöfen die Leitung und andererseits den Laien den Zugang zu den 
Bischöfen erleichtern könnte. In vielen Eparchien ist das System der eparchialen Abteilungen recht 
unterentwickelt. Auch das Gemeindeleben befindet sich oft immer noch in der Phase der 
Entstehung. Den Priesteramtskandidaten wird die Gemeindearbeit nicht beigebracht. In den 
Gemeinden herrscht oft das so genannte Jungstarzentum bzw. die absolute Autorität des 
Gemeindepriesters. Darüber äußerte sich sehr kritisch auch der Patriarch Alexij II. in seinen 
Ansprachen etwa an die Geistlichkeit der Stadt Moskau. Es gibt auch störende Relikte der 
Organisation der vergangenen Epoche: Die Gemeindevorsteher werden immer noch – seit der 
sowjetischen Zeit – grundlos von Gemeinde zu Gemeinde versetzt, was zerstörerische Wirkung auf 
das Gemeindeleben hat. Zur sowjetischen Zeit war das ein Instrument der Behinderung der aktiven 
Priester. Heute ist diese Maßnahme mit nichts mehr zu rechtfertigen. Die ersten Änderungen 
betreffen jedoch zunächst nur die oberste Kirchenverwaltungsebene.  
 
Die Mission und die Öffnung der Kirche nach innen und nach außen 
Auf dem genannten Landeskonzil sprach der neue Patriarch die Notwendigkeit der Öffnung der 
Kirche sowohl zur Welt als auch zu den eigenen Laien hin an. Es sei ein Raum notwendig, in 
dessen Rahmen man die brennenden Fragen des Kirchenlebens in der Zeit zwischen den 
Landeskonzilen offen besprechen und dem nächsten Landeskonzil Vorschläge machen könnte. Auf 
Vorschlag des Patriarchen auf dem Landeskonzil hin wurde das „Zwischenkonziliare Amt“ 
(me�sobornoe prisutstvie10) gegründet11. Unter den Mitgliedern sind sowohl Kleriker als auch 
Laien.  
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Auffällig ist, dass die Kirche in Gestalt von Patriarch Kirill jetzt plötzlich begonnen hat, offen 
zuzugeben, dass die meisten von den in Russland lebenden Orthodoxen doch nicht kirchlich sind. 
Bisher pflegte man mit Stolz zu unterstreichen, dass 80% der russischen Bevölkerung orthodox 
sind. Der neue Patriarch kündigte an, dass diese nominellen Orthodoxen jetzt stärker berücksichtigt 
werden sollen. Für die Arbeit mit diesen sollen nun  aktive Laien mobilisiert werden. Mit Hilfe der 
Laien soll auch die Konsolidierung der orthodoxen Massenmedien nach außen und nach innen 
erfolgen, denn es sind vor allem die Laien, die in den letzten Jahren immense Arbeit auf dem 
kirchlichen Informationsfeld bewältigen. Die Errichtung der synodalen Abteilung für Beziehungen 
der Kirche mit der Gesellschaft bezeugt, dass in den letzten zwanzig Jahren doch gewisse 
Änderungen auch im kirchlichen Bewusstsein passiert sind. Während diese Beziehungen bisher in 
die Kompetenz des Außenamtes fielen, während die Kirche die Gesellschaft also bisher als etwas 
außerhalb ihr liegendes betrachtete, will die Kirche heute in der Gesellschaft wie der Sauerteig 
wirken und ihre Poren mit den christlichen Werten füllen.  
 
Verhältnis zu Politik und Staat 
Die Einstellung des neuen Patriarchen zum Verhältnis der Kirche zum Staat lässt sich anhand des 
Dokuments festmachen, das im Wesentlichen unter seiner Federführung entstanden ist: „Die 
Grundlagen der Sozialdoktrin der Russischen Orthodoxen Kirche“12. Dort wird von einer 
weitgehenden Zusammenarbeit unter der Bedingung der Nichteinmischung in die Angelegenheiten 
des Anderen gesprochen. Schon damals wurden von vielen jedoch die Stellen hervorgehoben (vgl. § 
III.2.), die erstens die Gläubigen vor der Absolutsetzung der Staatsmacht warnt, zweitens der 
Kirche das Recht einräumt, sich an den Staat zu wenden, „mit der Bitte in dem einen oder anderen 
Fall Gewalt anzuwenden“, und drittens besagt, dass die Kirche vom Staat „Pietät gegenüber ihren 
kanonischen Normen“ erwartet. Im Paragraph III.3 spricht das Dokument deutlich davon, dass die 
Kirche nicht über die Macht verfügt, mit der Verkündigung der Wahrheit aufzuhören, welche Werte 
auch immer der Staat ihr aufzwingen sollte; insofern sei die Kirche „vollkommen frei vom Staat“. 
Wenn der Staat die Kirche zwingen sollte, Christus, die Kirche und den Glauben zu verraten, müsse 
die Kirche dem Staat gegenüber Ungehorsam leisten.Diese Sätze wie auch die erste Ansprache des 
Patriarchen, in der er unterstrichen hat, dass die Stimme der Kirche zur Stimme der „Schwachen, 
Machtlosen, der nach der Gerechtigkeit Verlangenden“ werden soll, - diese Sätze wecken in 
manchen Kreisen die Hoffnung darauf, dass sich die Kirche zu einigen Prozessen in Russland 
deutlicher und hörbarer äußern wird.  
 
Zwischen dem Staat und der Kirche gibt es zahlreiche ungelöste Fragen. Seitens des Staates ist es 
etwa die Frage der Eigentumsregelung der vorrevolutionären kirchlichen Immobilien. Obwohl der 
Staat gegenüber der Kirche immer wieder Treue beteuert und obwohl sich gewisse Politiker  gerne 
mit den Hierarchen sehen und von ihnen vor den Kameras segnen lassen, befindet sich die Kirche in 
einer regelrecht erniedrigenden Lage, was ihr Verhältnis zum Staat betrifft. Wenig bekannt ist zum 
Beispiel, dass die ROK heute nicht einmal die Besitzerin der Kirchengebäude und Klöster ist, in 
denen sie ihre Gottesdienste hält und Mönche ansiedelt. Die Kirche muss aber trotzdem für die 
Kosten aufkommen, die mit dem Umbau von Fabriken, Eiskunsthallen und Lagern zu 
Kirchengebäuden verbunden sind. Der Staat unterstützt nur einzelne Projekte. Im Februar 2009 
hörte man immer häufiger vom staatlichen Vorhaben, die Kirchengebäude der Kirche wieder zu 
übergeben: Die Regierung der Russischen Föderation bereitete das Projekt eines entsprechenden 
Gesetzes aus, das untern anderem von Seiten der Kirche heftig kritisiert wird. Denn es wird 
staatlicherseits unterstrichen, dass es sich um keine Restitution, sondern „nur“ um eine „Übergabe“ 
handelt, was den Staat von der Pflicht befreit, sich um die Wiederherstellung der Ruinen zu 
kümmern.  
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Eine weitere Frage betrifft die Präsenz der Kirche im Militär13, in den Gefängnissen, Kranken- und 
Kinderhäusern. Bisher ist die Arbeit der Kirche auf diesen Gebieten der Willkür der zuständigen 
staatlichen Behörden überlassen. Die Verhältnisse sind nicht geregelt. Die meisten Priester, die auf 
diesen Gebieten tätig sind, arbeiten umsonst und versuchen, diese Arbeit in ihre unzähligen 
Gemeindeverpflichtungen einzuflechten. Die wenigen, die für diese Arbeit bezahlt werden, 
bekommen die finanzielle Unterstützung von der Kirche und nicht vom Staat. Daher entspricht der 
Eindruck, der sowohl in den westlichen als auch in manchen russischen Massenmedien vermittelt 
wird, die ROK sei eine Staatskirche, so nicht der Realität. Es ist eher zu befürchten, dass der Staat 
die Kirche immer mehr als eine Art Puffer gegenüber dem Volk ausnützen wird, der gegebenenfalls 
die Wogen des Volksprotests in der aktuellen politischen und finanziellen Krise glätten könnte. 
 
Sehr problematisch kann das Bestreben der Russischen Kirche werden, die ideologische Lücke in 
der Gesellschaft zu füllen. Dies wird für die Kirche zum Verhängnis. Viel zu oft will sich die 
Kirche für das Volk mit Hilfe von ideologisierenden Sprüchen attraktiver machen. Das große 
Problem der heutigen katechetischen wie auch der religionspädagogischen Arbeit besteht in der 
Tendenz, das Nationale und Patriotische hervorzuheben. Da die Kirche sich die Hilfe des Staates 
bei der „Einkirchlichung“ des Volkes erhofft, will sie auch dem Staat unter die Arme greifen, indem 
sie häufig verkündet: Die Kirche bedeute Patriotismus, die Kirche bedeute den Kampf gegen die 
Globalisierung usw. Angesichts dessen mag es nicht verwundern, dass sich etwa die Frage des 
schulischen Religionsunterrichts so schwer lösen ließ: Es ist geradezu verständlich, dass sich die 
Öffentlichkeit gegen die religiös-nationale Ideologisierung der Schule wehrt. Alle Versuche der 
Kirche, den Religionsunterricht in die Schule zu bringen, wurden mit einer breiten und recht 
antikirchlichen Diskussion in den weltlichen Massenmedien begleitet.  
 
Kultur und Bildung 
Der neue Patriarch war immer ein Verfechter des „nüchternen religiösen Bewusstseins“14, das 
imstande sein soll, lähmende apokalyptische Stimmungen zu überwinden und vernünftige 
Antworten auf die ungelösten Fragen der Moderne zu finden. Dies sei der Weg der Kirchenväter: 
So wie sie die antike Kultur christianisieren konnten, müssen auch wir heute imstande sein, die 
moderne Kultur zu christianisieren. Die Kirche solle sich der wissenschaftlichen Entwicklung und 
dem Fortschritt nicht entgegen stellen. Von den Kontakten mit der wissenschaftlichen Welt könne 
die Kirche nur profitieren.  
 
Die Kirche solle auch in der Sache der kirchlichen Wissenschaft, also der Theologie, aufmerksamer 
werden. Nach Äußerungen des neuen Patriarchen wird die theologische Ausbildung der angehenden 
Priester nun unter die Lupe genommen, unter anderem deshalb, damit sie von Seiten des Staates 
anerkannt wird. Am 31. März 2009 hat der Synod außerdem die Entscheidung getroffen, eine 
gesamtkirchliche Aspirantur bzw. Doktorantur zu bilden15, deren Ziel eine „Erhöhung des 
Bildungsniveaus und des Niveaus der professionellen Vorbereitung von leitenden und kirchlich-
diplomatischen Kadern des Moskauer Patriarchats“ sein soll. Zum Vorsitzenden der Aspirantur 
wurde Bischof Ilarion (Alfejev)16 ernannt. 
 
Innerorthodoxe Probleme: Konstantinopel, die Ukraine, Estland und Moldau 
Innerorthodoxe Konflikte gibt es innerhalb der ROK selbst, und zwar in der Ukraine, aber auch 
außerhalb, vor allem mit Konstantinopel (Konflikte um Estland und die Ukraine) und mit der 
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Rumänischen Kirche (Streitigkeiten um Moldau). Eine der ersten offiziellen Auslandsreisen des 
neuen Patriarchen führte ihn im Juli 2009 in die Ukraine. Ein Ziel dieses Besuchs war unter 
anderem die Besprechung der jahrelang dauernden, vom selbst ernannten Patriarchen Filaret 
(Denisenko) verursachten Spaltung. Der Besuch des Patriarchen wurde in diversen Massenmedien 
ungewöhnlich stark beleuchtet und wortreich kommentiert. In der Ukrainischen Kirche des 
Moskauer Patriarchats hofft man17 darauf, dass der neue Patriarch zur Heilung der Spaltung 
beitragen wird, denn Kirill ist – im Unterschied zum verstorbenen Patriarchen - durchaus bereit, mit 
den Schismatikern einen Dialog zu führen.  
 
Zwischen Moskau und Konstantinopel wird weiterhin um die Estnische Orthodoxe Kirche 
(Patriarchat von Moskau) und die Estnische Apostolische Orthodoxe Kirche (Patriarchat von 
Konstantinopel) gestritten wie auch um den Status der Autonomen Japanischen Orthodoxen Kirche 
und der Autokephalen Orthodoxen Kirche in Amerika, die sämtlich von Konstantinopel nicht 
anerkannt sind. Die Streitigkeiten um die von Moskau nicht anerkannte Bessarabische Metropolie 
der Rumänischen Kirche müssen ebenfalls beigelegt werden. Schon am 3. Februar hat der Patriarch 
die Delegation der Orthodoxen Kirche von Konstantinopel empfangen und den Anwesenden 
versichert, dass er sich Mühe geben wird, die Beziehungen zwischen Moskau und Konstantinopel 
zu verbessern18. Im Juli 2009 besuchte der neue Patriarch Konstantinopel. In Moskau hofft man 
nicht nur darauf, dass durch diesen wohl gelungenen Besuch die Beziehungen der beiden 
Patriarchate verbessert werden, sondern auch darauf, dass die Lage des Patriarchates von 
Konstantinopel in der Türkei dadurch gewisse Erleichterungen von Seiten der türkischen Regierung 
erfährt. 
 
Russische orthodoxe Diaspora 
Bei der Diasporafrage handelt es sich um den Status bzw. die mögliche Selbständigkeit der 
zahlreichen europäischen orthodoxen Gemeinden der ROK. Eine vorläufige selbständige 
Kirchenstruktur könnte möglicherweise eine Stufe zur Schaffung einer orthodoxen Landeskirche in 
Westeuropa werden. Im Moment existieren in West-Europa trotz der Wiedervereinigung der 
Russischen Kirche immer noch zwei parallele Strukturen (die Moskauer Kirche und die 
Auslandskirche), die sich überschneiden, was kanonisch nicht normal ist. Die Lösung der Frage 
nach einem gemeinsamen Leitungszentrum wird von dem neuen Patriarchen erwartet. Auffällig ist, 
dass der Patriarch am 31. März 2009 alle kirchlichen Einheiten, die bisher dem Außenamt 
unterstanden (Eparchien, Vertretungen, Klostervertretungen, Klöster und Gemeinden), nun unter 
seine persönliche Obhut gestellt hat.19 Das oben erwähnte neue Sekretariat für ausländische 
Einrichtungen ist als „die Hilfe für den Patriarchen […] in der kanonischen, bischöflichen, 
administrativen und wirtschaftlichen Betreuung der ausländischen Einrichtungen der ROK“20 
gedacht. Hier wird z.B. die Arbeit an der Lösung der strukturellen Doppelungen mit der Russischen 
Auslandskirche angesiedelt. Kirchlich-diplomatische Kontakte dieser Einrichtungen bleiben 
hingegen im Zuständigkeitsbereich des kirchlichen Außenamtes. Hier geht es unter anderem um 
Dialoge mit der Europäischen Union, mit dem Europarat, mit der UNO und UNESCO.  
  
 
Der interkonfessionelle Dialog  
Zum neuen Vorsitzenden des kirchlichen Außenamtes, dessen Aufgabenbereich sich jetzt durch die 
Ausgliederung von zwei neuen synodalen Abteilungen etwas reduziert hat, ist am 31. März 2009 
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der (neuerdings) Erzbischof von Volokolamsk Ilarion (Alfejev) geworden, der dem Westen in den 
letzten Jahren nicht zuletzt durch seine Aktivität im Orthodox-Katholischen Dialog, aber auch 
durch die seit einigen Monaten eingetretene Spannung zwischen der ROK und der Evangelischen 
Kirche in Deutschland bekannt ist21. Offiziell heißt es, dass die Hindernisse für die Begegnung der 
Vorsteher der ROK und der Römisch-Katholischen Kirche noch nicht beseitigt seien. Unter den 
„Hindernissen“ versteht man den andauernden Konflikt um die Unierten in der Ukraine. Dennoch 
hat der damalige Metropolit Kirill in seinem Vortrag auf dem Bischofskonzil im Juni 2008 
unterstrichen, dass die Russische Orthodoxe Kirche nach Verbündeten suchen sollte, und zwar dort, 
wo die traditionellen christlichen Werte treu bewahrt werden. Als potentielle Verbündete werden 
vor allem die Römisch-Katholische und einige evangelische Kirchen betrachtet. Laut mehrfacher 
Aussagen des Patriarchen wird die ROK auf jeden Fall weiterhin im ÖRK mitarbeiten, umso mehr, 
als sie mittlerweile mit den Umstrukturierungen des ÖRK, die die orthodoxen Interessen 
berücksichtigen, ganz zufrieden sei. Der ÖRK sei eine ganz geeignete Tribüne sowohl für die 
Predigt als auch für die Propagierung der Werte und der Interessen der Orthodoxie in der gesamten 
Welt.  
 
 
Zusammenfassung des Gesprächs 
 

Moderation: Dr. Angelika Schmähling, Jürgen Schreiber 
 
Dr. Anna Briskina-Müller informierte die Teilnehmer des Gesprächsforums sehr sachkundig über 
die Verfasstheit der Russischen Orthodoxen Kirche. Ihre Ausführungen nehmen fast die gesamte 
Zeit in Anspruch, wenngleich die Referentin zwischendurch immer wieder ausführlich auf Fragen 
der Anwesenden eingeht. 
 
Sie verwies auf die unter dem neuen Patriarchen Kyrill eingeleitete Strukturreform, deren Merkmal 
die neue, wieder belebte synodale Abteilung ist. Auch gibt es nun erstmals eine offizielle Website. 
Gleichwohl hält es Frau Briskina-Müller für wünschenswert, wenn es darüber hinaus zu Reformen 
auf der „diözesanen“ Leitungs- und auf der Gemeindeebene käme sowie bei der Ausbildung von 
Priesteramtskandidaten. 
 
Das Verhältnis von Russischer Orthodoxer Kirche und russischem Staat sei durch Zusammenarbeit 
und von gegenseitigem Respekt geprägt, so Briskina-Müller. Die Referentin legt aber großen Wert 
darauf, dass sich die Russische Orthodoxe Kirche nicht als Staatskirche versteht. Diese sieht ihre 
Rolle darin, Stimme für die Schwachen zu sein. Bis heute gebe es zahlreiche ungelöste Fragen. 
Dazu gehören die Forderung nach Rückgabe kirchlicher Immobilien aus der vorrevolutionären Zeit 
sowie nach Präsenz der Kirche in Militär, Gefängnissen, Krankenhäusern und Kinderheimen; ferner 
der Wettbewerb mit anderen Kirchen um das Füllen der „theologischen Lücke“ in der Gesellschaft, 
die Mission unter Andersgläubigen sowie der Religions- und Ethikunterricht. Der neue Patriarch hat 
ein Kulturprogramm angestoßen, dessen Ziel es sei, sich auch mit der Moderne auseinander zu 
setzen. Es würden Lesungen, Ausstellungen und Festivals angeboten. 
 
Darüber hinaus steht die Russische Orthodoxe Kirche intern vor einer Reihe von Problemen in der 
Frage des Alleinvertretungsanspruchs. Dr. Briskina-Müller erwähnt in diesem Zusammenhang die 
Konflikte mit Konstantinopel, mit der Ukraine, mit Estland und Moldova sowie mit der russischen 
orthodoxen Diaspora. 
 
Schwierig sei nach wie vor der interkonfessionelle Dialog. Die Russische Orthodoxe Kirche lebt 
und handelt in dem Bewusstsein, das Dritte Rom zu sein. Mit Blick auf die Beziehungen zur 
römisch-katholischen Kirche nennt Dr. Briskina-Müller als Knackpunkte die Diskussion um die 
Errichtung katholischer Diözesen in Russland, den Vorwurf des Proselytismus sowie das Verhältnis 
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zur Griechisch-Katholischen Kirche. Zwar könne man insgesamt von einer zunehmenden 
Entspannung reden, aber der „Schlüssel zu Moskau“ liegt in der Hand der Katholiken. 
 
 
Forum IV: Die Serbische Orthodoxe Kirche  
 

Referentin: Irena Pavlovi�  

 
Referat zur Einführung 
 
Die Serbische Orthodoxe Kirche in der Geschichte 
Im 12. Jahrhundert dehnte der serbische Fürst Stefan Nemanja, der Begründer der serbischen 
Nemanjicen-Dynastie, sein Herschaftsgebiet auf weite Gebiete des westlichen Balkans aus. 
Kirchlich orientierte er sich an Byzanz. Sein Sohn Sava reiste 1219 nach Nizäa und ließ sich von 
dem dort residierenden Patriarchen von Konstantinopol zum Erzbischof von Serbien weihen. Sitz 
des Erzbischofs wurde zuerst Zica, danach  Pec (Kosovo). 1221 krönte er seinen Bruder Stefan zum 
König der Serben und festigte dadurch die serbische Herrschaft. 
 
Erstes serbische Patriarchat (1346-1459): Auf dem Höhepunkt der Macht des mittelalterlichen 
serbischen Reiches erhob König Stefan Dusan das Erzbistum von Pec 1346 zum Patriarchat. Dieser 
Akt wurde allerdings erst 1375 von Konstantinopel anerkannt. Nach der Niederlage gegen die 
Osmanen bei der Schlacht auf dem Amselfeld setzte 1389  der Niedergang der serbischen Reiches 
ein, dessen Herrschaftsgebiet ab Mitte des 15. Jahrhunderts (1459) vollständig in das Osmanische 
Reich integriert war. Im Jahr 1459, gemeinsam mit dem Ende des altserbischen Reiches hörte auch 
das Patriarchat auf, zu bestehen. Es wurde dem griechisch-bulgarischen Erzbistum Ochrida 
unterstellt und nach einem Zwischenspiel (1557 Wiedererrichtung des Patriarchats) auf Betreiben 
der griechischen Phanarioten 1776 aufgelöst. Die orthodoxen Serben wurden sozial benachteiligt 
und durften ihr kirchliches Leben nur begrenzt entfalten. Die SOK übernahm die Rolle der Hüterin 
der nationalen Identität und wurde zum Zentrum des Widerstandes gegen die Osmanen.  
 
Nach einem misslungenen Aufstand flüchteten gegen Ende des 17. Jahrhunderts Zehntausende 
Serben mit ihrem Patriarchen auf ungarisches Gebiet, wo sie in Sremski Karlovci 1716 eine eigene 
Kirchenstruktur aufbauten. Das serbische Patriarchat wurde 1766 von den Osmanen aufgelöst, der 
serbische Metropolit von S.K. erhielt 1848 den Patriarchentitel und damit die Funktion des 
Oberhaupts aller Byzantiner in der Habsburger Monarchie. 
 
Das Anfang des 19. Jahrhunderts neu entstandene „Fürstentum Serbien“ konnte nach seinem Sieg 
über die Osmanen 1877/8 im Jahre 1879 seine kirchliche Autokephalie durchsetzen. Nach 
Wiedererlangung der staatlichen Selbstständigkeit (1882 Königreich Serbien) kam es zur 
Wiedervereinigung der Kirchenstrukturen. 1920 erkannte das Ökumenische Patriarchat die 
Wiederherstellung des serbischen Patriarchats an, das seither seinen Sitz in Belgrad hat. Seit 1924 
wird der Patriarch nun in Pec inthronisiert und trägt den Titel: Erzbischof von Pec, Metropolit von 
Belgrad und Karlowitz, Patriarch von Serben. Nach dem Leidensweg der Serbischen Orthodoxen 
Kirche im 2. Weltkrieg, hatte sie in Jugoslawien unter Tito erneut unter Verfolgung zu leiden. 
Zusätzlich wurde sie 1967 durch die von staatlicher Seite unterstützte Authokephalie-Erklärung der 
Makedonischen Orthodoxen Kirche geschwächt. Seit 1965 ist sie Mitglied im ÖRK. 
 
Während der postjugoslawischen Kriege (1991-95) trat die Orthodoxe Kirche für die Einheit des 
serbischen Volkes ein, was vom Westen als Kriegstreiberei kritisiert wurde, obwohl der Patriarch 
mehrfach zu Gewaltlosigkeit und Versöhnung aufrief (Oeldemann S. 94). 
 
In Deutschland gibt es rund 280.000 Gläubige. Die Serbisch-Orthodoxe Diözese für Mitteleuropa 
mit Bischofssitz in Hildesheim hat 43 Gemeinden mit 76 Seelsorgestellen.  
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Zusammenfassung des Gesprächs 
 

Moderation: Herbert Schedler, Daniela Schulz  
 
Frau Pavlovi�  gab einen kurzen Überblick über die serbische Staatsgründung im 12. Jahrhundert 
und die parallel dazu sich entwickelnden Kirchenstrukturen, aus denen das Patriarchat von Pe�  
hervorging. Die Tradition des Selbstverständnisses der Serbischen Orthodoxren Kirche (SOK) als 
Hüterin der serbischen Nation sei aus der spezifischen Geschichte heraus zu erklären. Nach dem 
Ersten Weltkrieg wurde der serbischen Kirche vom ökumenischen Patriarchen die Autokephalie 
(Selbstbestimmung) zugestanden. Im Zweiten Weltkrieg wurden viele Anhänger der SOK 
umgebracht, auch während der Zeit des Kommunismus wurden Anhänger verfolgt. 
 
Die Situation  der SOK heute 
Zwar besteht eine starke Identifikation zwischen Religion und Nation, deswegen sind aber die 
Menschen nicht einfach von selbst sehr religiös. Das neue Religionsgesetz aus dem Jahr 2006 
behandelt „traditionelle Kirchen und religiöse Gemeinschaften“ privilegiert und ruft Kritik seitens 
laizistischer Gruppen hervor. Die Serbisch-Orthodoxe Kirche, Protestanten, Katholiken, Muslime 
und die jüdische Gemeinden profitieren z.B. von finanziellen Vergünstigen wie Steuerbefreiungen 
und dürfen Schulen, Spitäler oder Heime betreiben. Ehemalige Kommunisten, die sich nun als 
„Menschenrechtler“ bezeichnen, machen dem Staat hier den Vorwurf der Klerikalisierung. 
 
Soziales Engagement der Serbischen Orthodoxen Kirche  
Der Kommunismus hat das System der SOK gründlich zerstört: Soziales Engagement war verboten, 
es fehlen heute ausgebildete Kräfte im sozialen Bereich. Frauen durften vor dem 2. Weltkrieg 
Theologie studieren, danach war dies erst wieder in den 80er Jahren erlaubt. Hinzu kommt, dass die 
SOK keine weiteren Organisationen / Verbände wie beispielsweise im katholischen Bereich kennt, 
auch Medien befinden sich nicht in der Hand der SOK. Die erste Nachrichtenagentur der SOK 
besteht aus einer einzigen Person. Die Kirchenzeitung für ganz Serbien hat nur eine sehr geringe 
Auflage („sie wird nur vom serbischen Geheimdienst und von Priestern gelesen“), die Anzahl der 
Gottesdienstbesucher unter den sich zum serbisch-orthodoxen Christentum bekennenden ist sehr 
gering.  
 
Jugendarbeit in der Serbischen Orthodoxen Kirche 
Es gibt zwar Religionsunterricht in den den Schulen, aber der Lehrstoff ist abstrakt und stammt 
bisweilen noch aus der Zeit vor dem 2. Weltkrieg. Den Lehrern fehlt jegliche (religions-) 
pädagogische Ausbildung. 
 
Ansätze künftiger Zusammenarbeit 
Den ökumenischen Vorbehalten bei Geistlichen der SOK muss durch Bildungsangebote, Stipendien 
und gegenseitige Besuche von Studierenden entgegen gewirkt werden. Als Beispiel wird hier der 
Austausch zwischen Eichstätt und Belgrad genannt. Das Fehlen von Strukturen ist eine 
Hauptschwäche der SOK. Menschen, die im Westen viel gelernt haben, haben kaum Chancen, 
zurück in Serbien neue Ansätze einbringen zu können. Zwar sind die Katholiken in der Minderheit, 
sie können aber auf ein großes Netzwerk im Hintergrund zurückgreifen. Problematisch erweist sich 
auch die Finanzlage der Kirche: Es gibt keine Kirchensteuer oder andere 
Grundlagenfinanzierungen; die Kirche ist auf Spenden angewiesen.  
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Predigt zur Eucharistiefeier am Samstag 
 

(Jes 30, 19-21. 23-26;  Mt. 9,35-10,1.6-8) 
 

Dr. Andriy Mykhaleyko 
 

�
Eure Exzellenz, liebe Schwestern und Brüder im Glauben!  

 
Der Evangelist Matthäus stellt uns heute Jesus als einen Wanderprediger vor, der den Willen 
Gottes, nämlich die Gute Botschaft vom Reich Gottes  und dem damit verbundenen Heil verkündet. 
Jesu Wort vom Reich Gottes, oder Himmelreich ist zweifelsohne der zentrale Inhalt Seiner 
Verkündigung in den Evangelien. Die Predigt vom Reich bildet auch die Mitte von Jesu Wirken. 
Die Heilung von Krankheiten ist dabei ein unverzichtbarer Bestandteil dieser Verkündigung. Wir 
können sagen, dass Jesus indem Er vom Reich Gottes spricht, ganz einfach Gott als den Lebendigen 
und in der Gegenwart Wirkenden verkündet. Gott handelt hier und jetzt. Gottes Handeln ist aber 
nicht abstrakt. Durch Jesu Menschwerdung und Wirken ist Gott in der Geschichte als der 
Handelnde hineingetreten. Durch Jesu Wort und Wirken ist das Reich Gottes erfahrbar und spürbar 
geworden.  

 
Wenn wir aber Gott in Jesus und durch Jesus sehr nah erfahren dürfen, welche Bedeutung hat dies 
für uns heute? Welche Bedeutung hat das Wort Jesu vom Reich Gottes für meinen Lebensweg 
heute? Was kann ich heute damit anfangen?  
 
Bemerkenswert ist in der heutigen Lesung aus dem Matthäusevangelium die Tatsache, dass das 
Wirken Jesu mit den Aufgaben seiner Jünger aufs Engste verbunden ist. Diese Aufgaben fließen aus 
dem Innersten der Verkündigung Jesu hervor; sie resultieren aus seinem Wort. Die Jünger Jesu 
müssen Sein Werk fortsetzen. Das heißt aber nicht, dass sie bloß von der Botschaft und Lehre Jesu 
erzählen sollen, sondern dasselbe tun, was Jesus getan hat: die Botschaft vom Reich Gottes zu 
verkündigen. Sie sollen in derselben Weise wie Jesus menschliches Leid bezwingen: „Heilt Kranke, 
weckt Tote, auf, macht Aussätzige rein, treibt Dämonen aus!“ (Mt. 10,8a) All dies dürfen und sollen 
die Jünger kraft der ihnen von Jesus verliehenen Vollmacht erfüllen/tun. Nicht eine andere Autorät, 
sondern Jesus selbst ist derjenige, der sie dazu bevollmächtigt hat. Unveränderlich gilt dieser 
Auftrag und diese Bevollmächtigung Jesu über seine Jünger hinweg auch für uns heute. Jeder von 
uns, jeder Christ, ist dazu berufen, sich an der Verkündigung des Reiches Gottes zu beteiligen.  

 
 Was heißt es aber heute für mich konkret, an der Verkündigung des Reiches Gottes teilzunehmen? 
Ist es vielleicht nicht archaisch zu denken, dass ich dasselbe tun soll, was Jesus getan hat? Haben 
wir nicht andere Probleme zu bewältigen als das Reich Gottes zu verkündigen?  
 
Es mag sich vielleicht auf den ersten Blick fremd anhören, dass wir zu Trägern der Verkündigung 
vom Reich Gottes werden müssen. Das ist nicht einfach, aber doch machbar. Um Träger der 
Botschaft Jesu vom Reich Gottes zu werden, müssen wir zuerst selbst die Erfahrung des Reiches 
Gottes machen, d.h. diese Botschaft Jesu in unser Herz aufnehmen. Wir können den anderen nichts 
geben oder nichts verkündigen, bevor wir selber uns die gute Botschaft vom Reich Gottes nicht zu 
eigen gemacht haben. Mit anderen Worten gesagt, wir müssen zuerst dem Herrn erlauben, in 
unserem Herzen zu wirken, uns bereit zu stellen, die Botschaft mit Freude aufzunehmen. Dieser 
Zustand ist nach den Worten des Kirchenvaters Origines durch inständiges Gebet zu erreichen: 
„Wer um die Ankunft vom Gottes Reich betet, betet unzweifelhaft um das Reich Gottes, das er in 
sich selber trägt, und er betet darum, dass dieses Reich Frucht trage und zu seiner Fülle gelange. 
Denn in jedem der heiligen Menschen herrscht Gott [ist Herrschaft, Reich Gottes]... Wenn wir also 
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wollen, dass Gott in uns herrsche [das sein Reich in uns sei], dann darf auf keine Weise die Sünde 
in unserem sterblichen Leib herrschen (Röm. 6,12)... Dann soll in uns wie in einem geistlichen 
Paradies Gott lustwandeln (Gen.3, 8) und allein in uns herrschen mit seinem Christus ...“   
 
Erst als solche, die das Reich Gottes in sich erfahren haben, können wir zu Trägern dieser Botschaft 
werden. Nur als solche, die das Reich Gottes in sich zu verwirklichen versuchen, können wir den 
anderen etwas von diesem Reich mit erfahren lassen. Konkret heißt es: wir sollen uns mit unseren 
Begabungen, Talenten, Fähigkeiten und auch Möglichkeiten in den Dienst Gottes stellen. Jesus ist 
der Herr der Ernte, der uns ohne Ausnahme, jeden an seinem Ort, zu Seinen 
Arbeitern/Arbeiterinnen beruft. Er beruft uns dort zu helfen, wo es Bedürftige gibt, sei es in 
Osteuropa oder auch hier in Deutschland. Durch den schenkenden Einsatz unserer Fähigkeiten 
werden wir die Botschaft des Reiches Gottes realisieren, denn das Reich Gottes realisiert sich 
letztendlich nicht nur im Inneren des Menschen, sondern auch dort, wo in den 
zwischenmenschlichen Beziehungen das Gute über das Böse siegt, dort, wo Vergebung und 
Versöhnungsbereitschaft herrschen.  
 
All dieses zu erreichen ist nicht einfach und liegt nicht alleine in unserer Kraft. Wir haben aber den 
großen Gott, der nach den Worten des Propheten Jesaja „gnädig“ ist, wenn wir „um Hilfe“ schreien. 
Wenn wir gute Saat auf den Acker säen, spendet er den Regen. So lasst uns bereit sein, 
Mitarbeiter/Mitarbeiterinnen Gottes zu werden, lasst uns unsere Herzen offen halten für die Gnade 
Gottes, zur Verwirklichung Seines Reiches in uns und durch uns in den anderen Menschen, in den 
zwischenmenschlichen Beziehungen und in der ganzen Welt. Amen. 
 
 
 
 
 

Zusammenfassung der Arbeitskreise  
 
 
Arbeitskreis 1: 
„Fenster zum Himmel“: Theologie und Spiritualität der Ikonen 
 

Expertin: Irena Pavlovi� ; Moderation: Heike Faehndrich 
 
Referat zur Einführung 
 
Die Bedeutung und Entstehung der Ikonen 
Das Wort Ikonen stammt vom Griechischen eikon. Das Bild begreift man als bezeichnende 
Erscheinungsform des Lebens der Ostkirche, als wichtige Ausprägung orthodoxer Spiritualität.  Sie 
breitete sich aber über die Grenzen der eigenen Tradition hinaus aus. Auch in der christlichen 
Ökumene kann von einer „Faszination von Ikonen“ gesprochen werden. Die alte Kirche kannte 
keine Ikonen. Es dauerte bis zum 9. Jahrhundert, bis die Ikonenverehrung einen Platz im 
liturgischen und spirituellen Leben der Ostkirche gewann.  In der alten Kirche galt noch das 
mosaische Verbot, sich ein Bild von Gott zu machen (Ex 20, 1-7; Dtn 5, 6-21). Lediglich Symbole 
für Christus (Kreuz, Lamm, Fisch) wurden benutzt. Für das Aufkommen der Ikonen ist das 
Verhältnis von Bild und Wort von besonderer Relevanz. Nach der Konstantinischen Wende stellte 
sich die Frage nach der Ausstattung und Beschmückung der neu gebauten Kirchengebäude. Die 
bildhafte Darstellung zeigte sich als geeignetes Mittel für die Weitergabe der Inhalte aus dem Hl. 
Schrift. Ikonen erzählen. Das narrative Element ermöglicht, dass die Ikone zum Träger ablesbarer 
Verkündigung wird. Ikonen sind mit Farbe geschriebenes Evangelium.  
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Der Bilderstreit 
Im so genannten Bilderstreit im 8. und 9. Jahrhundert wurde die Hauptfrage der bildlichen 
Darstellbarkeit Christi erhoben. Die Bildergegner (Ikonoklasten) vertraten die These, dass Christus 
als wahrer Mensch und wahrer Gott nicht gemalt werden dürfte, weil die göttliche Natur nicht durch 
das Bild darstellbar sei. Dies würde zu einer unerlässlichen Reduzierung seines Wesens auf die 
menschliche Seite führen, so die Ikonoklasten. Die Bilderfeinde fürchteten zusätzlich in der 
Ikonenverehrung die Gefahr eines Rückfalles ins Heidentum. Sie wollten das Abbildbare auf die 
Symbolik von Herrenmahl und Kreuz beschränken. Die Befürworter der Ikonen (Ikonodulen) sahen 
in dem Geschehen der Inkarnation (Menschenwerdung Gottes) die Begründung der Ikonographie. 
Gott hat demnach den Mensch gewordenen Sohn als Heiland zu seinem Bild gemacht, da er ihn um 
unserer Erlösung willen ins Fleisch sandte. Der im AT im Verborgenen gebliebene Gott offenbart 
sich im NT, indem er die Gestalt den Menschen annimmt. Der Fleisch gewordene Sohn Gottes „ist 
das Ebenbild des unsichtbaren Gottes“ (Kol 1, 15).  
 
Zusammenfassend lässt sich sagen: Seinem Wesen nach ist Gott selbst nicht darstellbar. Abgebildet 
werden kann Jesus Christus, der Gottessohn. Die Bejahung der Ikone ist als logische Konsequenz 
der Menschwerdung Gottes und der damit verbundenen Wiederherstellung der Gottebenbildlichkeit 
des Menschen, der in der Vergöttlichung zum Teilhaber der an sich unzugänglichen Göttlichkeit 
wird. Umgekehrt bedeutet die Ablehnung der Ikonen nach orthodoxem Verständnis die Ablehnung 
der Inkarnation und der göttlichen Heilsökonomie. Die innerkirchliche Meinungsverschiedenheit 
wurde zwischen 726 und 843 ausgetragen. Das 2. Konzil von Nizäa (787), das 7. Ökumenische 
Konzil befasste sich mit dem Argumenten von Gegner und Befürworter der Ikonenverehrung und 
formulierte als Ergebnis die seither gültige Theologie der Ikone.  Die  Position der Bilderverehrer 
setzte sich endgültig auf einer Synode in Konstantinopel im Jahr 843 durch. In Erinnerung daran 
feiert die Ostkirche seit dem 9. Jahrhundert alljährlich zu Beginn der Großen Fastenzeit das Fest 
ihrer Identität an einem Sonntag.  
 
Orte der Ikonenverehrung 
Die Ikonenverehrung findet ihren Platz sowohl in der häuslichen Spiritualität als auch im 
gottesdienstlichen Raum. Die häusliche Spiritualität ist traditionellerweise auf die so genannte 
„schöne Ecke“ in den Häusern mit Ikonen ausgerichtet. Beten vor den Ikonen ist ein Ausdruck der 
orthodoxen Frömmigkeit/Spiritualität. Verehrung der Ikonen geschieht indem man sie beräuchert, 
sie küsst, vor ihnen niederfällt, sich bekreuzigt und vor ihnen brennende Kerzen aufstellt. Auch in 
dem gottesdienstlichen Raum werden Ikonen verehrt. An dieser Stelle werde ich mich auf die 
Ikonostase (Bilderwand), ihre Entstehung, ihre Symbolik und Gestaltung beschränken. 
 
Die Ikonostase: Entstehungsgeschichte – Symbolik – Gestaltung 
Ihre heutige Form ist das Ergebnis einer langen Entwicklung. Die Bilderwand (Ikonostase) grenzt 
den Altarraum optisch vom Kirchenschiff ab. Die Ikonostase will aus orthodoxer Sicht nicht den 
Liturgen und Gemeinde abgrenzen, sondern sie stellt eine Grenze zwischen „Himmel“ und „Erde“ 
dar. Im symbolischen Verständnis der Ostkirche ist das Kirchenschiff der Versammlungsort der 
„irdischen Kirche“, im Altarraum, dagegen, wird die „himmlische Kirche“ gegenwärtig. Die 
Ikonostase bildet die Grenze zwischen diesen beiden Welten und verbindet sie zugleich 
miteinander.  
 
Die Ikonostase wird durch ein Kreuz gekrönt und nach oben abgeschlossen. Das Kreuz steht als 
Symbol des umfassenden, versöhnenden Heilswerk Christi. Bei ausreichender Höhe des 
Kirchengebäudes können vier bis fünf Ikonenreihen übereinander vorhanden sein. Die idealtypische 
Gestaltung der Ikonostase erfährt in jeder Kirche leichte Abwandlungen. Die Ikonostase stellt mit 
der Präsentation ihrer Bilder von oben nach unten den Weg der Heilsoffenbarung dar. Die Reihe der 
Vorväter: Neben der Ikone der Dreifaltigkeit (alttestamentliche Form- Geschichte von Besuch des 
Herrn bei Abraham im Hain Mamre, I Mose 18, 1-15) in der Mitte werden in der obersten Reihe die 
Stammeltern Cristi und die Patriarchengestalten präsentiert. Darunter kann in der nächsten, der 
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Prophetenreihe, eine Anzahl jener Propheten folgen, die auf Christi Menschwerdung hingewiesen 
haben. In deren Mitte findet sich häufig im Anklang an Jesaja 7,14 (Wort von Immanuelzeichen) 
eine Ikone der Gottesmutter vom Typ des „Zeichens“; dabei trägt die Gottesmutter den Christus wie 
auf einer Plakette vor ihrer Brust. Die Ikone der liturgischen Feste: In der darunter folgenden 
Reiche sind die Ikonen der 12 großen Festtage, einschließlich Osterfestes mit der Höllenfahrt 
Christi und den Frauen am Grabe zusammengestellt. Die nächste Reihe nennt sich Deesis (gr. 
Fürbitte). In der Mitte ist das Dreifigurenbild zu erkennen. Dazu gehören der thronende Christus mit 
dem Evangelium, zu seiner linken (von Betrachter aus gesehen also rechts) Johannes der Täufer. 
Zur Rechten Christi steht die Gottesmutter. Beide haben die Hände zum fürbittenden Gebet 
erhoben. In der untersten Reihe befindet sich in der Mitte die zweiflügelige königliche Tür. Nur 
Kleriker dürfen sie durchschreiten. Über so genannten königlichen Tür (2) ist das letzte Mahl Jesu 
mit seinen Jüngern, der Gründonnerstag dargestellt.  
 
Die Tür als ganze kann als Symbol der Heilsbotschaft angesehen werden, als Weg und Summe der 
Zuwendung, als Einladung, einzugehen in das Reich, das sich durch diese Tür in der Eucharistie, all 
denen auf Erden zugänglich macht, die sich „in Gottesfurcht, Glauben und Liebe“ nähern (Ruf des 
Diakons). Durch diese Türen kommen das Wort Gottes (beim „Kleinen Einzug“ mit dem 
Evangelienbuch) und die eucharistischen Gaben (beim „Großen Einzug“) zum Menschen. Die 
Gläubigen bitten ihrerseits um Teilhabe am Heil: Die Ektenien (Bittgebete) werden als „Anklopfen“ 
an die Pforte des Himmelreiches verstanden. An Ostern stehen alle Türen der Ikonostase eine 
Woche lang offen, da die Auferstehung Christi die Grenzen zwischen Himmel und Erde aufhebt. 
 
 
Zusammenfassung des Gesprächs 
 
Die Ikone ist von zentraler Bedeutung für ostkirchliche Frömmigkeit und Theologie. In dem 
Arbeitskreis ging es darum, ein tieferes Verständnis der Theologie und Spiritualität der Ikonen zu 
gewinnen. Ein Mehr an Wissen über das Wesen der Ikonen und die Begründung ihrer Verehrung 
könnte auch eine Brücke zwischen den Traditionen schaffen, die die Begegnung, den Dialog, den 
Umgang mit einander erleichtert. Die westliche Sicht ist oft eher von einem kunsthistorischen 
Zugang zu den heiligen Bildern bestimmt. Für in östlicher Tradition aufgewachsene Gläubige 
könnte es für die Verständigung hilfreich sein, zu hören, was die auf rationaler und emotionaler 
Ebene angesiedelte Faszination von Ikonen für westlich geprägte Menschen ausmacht, aber auch, 
worin die Schwierigkeiten mit den spezifischen Frömmigkeitsformen bestehen. Das Interesse am 
Arbeitskreis war groß, es hatten sich 23 Teilnehmer/innen aus Ost und West eingefunden.  
 
Was Frau Pavlovi�  als Expertin für den Arbeitskreis besonders qualifizierte war, dass sie neben der 
Theologie auch an der Akademie für Kunst und Konservation der serbischen orthodoxen Kirche in 
Belgrad studiert hat. So hatte sie auch einige selbst erstellt Ikonen bzw. Bilder davon mitgebracht.  
 
In einer kurzen Vorstellungsrunde wurden als Stichworte für das Interesse am Thema genannt: 
Faszination: Was ist es, das mich anspricht?  
Fremdheit: Mehr erfahren wollen über der Ikonen  sowie der Hinweis, dass gerade das Denken des 
heutigen Menschen stark von Bildern geprägt ist.  
 
Frau Pavlovi�  gab zunächst eine Einführung in die Theologie der Ikonen, die geschichtliche 
Entwicklung mit den Auseinandersetzungen um die Bilderverehrung und erläuterte den Aufbau der 
Ikonostase. Ihre Ausführungen wurden durch eine Tonbildschau des Ikonen-Museums in 
Recklinghausen ergänzt.  
 
Anschließend erläuterte Frau Pavlovi�  die Praxis des Ikonenschreibens. Es wurde deutlich, dass es 
sich dabei um ein tief geistliches Tun handelt, denn derjenige, der eine Ikone schreibt, bereitet sich 
durch Fasten und Gebet vor – Weihrauch und Musik (ostkirchliche liturgische Gesänge) ließen 
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etwas von der Atmosphäre einer Ikonenwerkstatt ahnen. Frau Pavlovi�  hatte auch entsprechende 
Utensilien mitgebracht, mit denen sie arbeitet: aus natürlichen Pigmenten hergestellte Farben, Eier, 
etc. Es gibt verschiedene Schulen und Varianten etwa bezüglich des verwendeten Materials. Neben 
den auf Holz gemalten Bildern sind auch Fresken in Kirchenräumen Ikonen. Die einzelnen 
verschiedenen Farben haben zwar eine Bedeutung, laut Frau Pavlovi�  ist diese aber durchaus nicht 
allen Gläubigen bekannt. Es wird – auch dies ist tief symbolisch – immer vom Dunkel zum Licht 
gemalt.  
 
Im Gespräch wurde nach Parallelen zur Ikonenverehrung in der westlichen Frömmigkeitspraxis 
gesucht, genannt wurden die Tabernakelfrömmigkeit und die Verehrung des Wortes Gottes, z.B. 
Beweihräucherung des Evangeliars („Inzenz“) etc. – auch hier wird nicht das Material des Buches, 
sondern das Wort Gottes verehrt. In diesem Zusammenhang wurde auch auf die Bedeutung der 
Ikonenweihe hingewiesen: „Ohne Liturgie hat die Ikone keine Bedeutung“. Prälat Dr. Rauch 
erklärte die zeit- und religionsgeschichtlich bedingten Unterschiede zwischen Ost und West und wie 
die jeweils unterschiedlichen theologischen Auseinandersetzungen auch die Ausprägung 
bestimmter Formen der Frömmigkeit mitbedingten. Die Grundfrage ist aber in Ost und West 
dieselbe, nämlich die nach der Gegenwart Gottes in der Welt. 
 
 
Arbeitskreis 2: 
Mehr als Liturgie. Soziales Engagement der Orthodoxen Kirche(n) 
 

Expertin: Dr. Anna Briskina-Müller; Moderation: Dr. Christof Dahm, Renovabis 

 
Referat zur Einführung 
 
Bis heute ist im Westen, ja häufig selbst in der russischen Gesellschaft, die Meinung verbreitet, die 
Russische Orthodoxe Kirche würde keine Sozialarbeit treiben, sondern nur die Kirchenkuppel für 
teures Geld goldfarben anstreichen. Dieses Bild stimmt so nicht. Im Westen stammt diese 
Einstellung sicherlich einerseits noch aus der Zeit vor der Perestrojka, als der Russischen Kirche in 
der Tat nichts außer den Gottesdiensten erlaubt wurde. Andererseits messen die westlichen Kirchen, 
jedenfalls in Deutschland, die russische kirchliche Realität ungewollt an sich selbst: Wenn sie von 
der fehlenden Sozialarbeit der ROK reden, meinen sie sicherlich das Fehlen von entsprechenden 
kirchlich-staatlichen diakonischen Strukturen, die ihnen in Deutschland bekannt sind und die in 
Deutschland einen riesigen Teil der Sozialarbeit des Landes verantworten. Solche Strukturen gibt es 
in der ROK in der Tat kaum. Selbst wenn es sie gibt, dann bei weitem nicht in jener Größe und 
Entwicklung, wie dies in Deutschland der Fall ist. Einrichtungen, die der „Diakonie“ oder „Caritas“ 
analog wären, kennt die ROK in der Tat nicht.  
Fehlende Strukturen bedeuten jedoch auf keinen Fall fehlende Arbeit. Die ROK macht im sozialen 
Bereich viel. Fast jede Gemeinde (jedenfalls in größeren Städten) treibt eigene kleine oder große 
diakonische Projekte in allen klassischen Bereichen der Sozialarbeit, wie dies auch vor der 
Revolution von 1917 gewesen ist: in den Krankenhäusern (sowohl in der Seelsorge als auch in der 
Pflege), in der Psychiatrie und in der Betreuung und Resozialisierung von Suchtkranken wie auch in 
der Prophylaxe von Suiziden, in den Kinder- und Altersheimen, in den Gefängnissen (einschließlich 
Rehabilitation und materielle Hilfe nach der Entlassung), in der Militär, im Bereich der Ehe- und 
Familienberatung und sogar in den Medien (in Gestalt von sozialer Werbung und Herausgabe 
diakonischen Fachzeitschriften). 
 
Das ‚Theoretische‘: 
Die „Grundlagen der Soziallehre der ROK“ aus dem Jahr 2000 
Anders als auf Gemeindeebene gibt es in der Tat auf der Ebene der Eparchien und auf der Ebene 
der höchsten Kirchenleitung kaum soziale Praxis. Unter den sogenannten synodalen Abteilungen, 
die die gesamte ROK verwalten, existiert die Synodale Abteilung für kirchliche Mildtätigkeit und 
sozialen Dienst (Sinodal’nyj otdel po cerkovnoj blagotvoritel’nosti i social’nomu slu�eniju); in den 
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eparchialen Verwaltungen findet man ebenfalls „eparchiale Abteilungen für Mildtätigkeit und 
Sozialarbeit“ (Otdel po blagotvoritel’nosti i social’noj rabote). Die Besonderheit der heutigen 
Sozialarbeit der ROK besteht aber darin, dass alles auf der Gemeindeebene initiiert, organisiert, 
verwaltet und finanziert wird. Das Thema der Präsenz der Kirche in der Gesellschaft, also u.a. die 
soziale Arbeit, hat auch ihren schriftlichen Niederschlag in offiziellen kirchlichen Dokumenten 
gefunden, und zwar in den im Jahre 2000 verabschiedeten „Grundlagen der Soziallehre der ROK“. 
Ich führe hier einige Zitate an:   
 
„VI.4. Aus christlicher Sicht stellt die Arbeit an sich keinen unbedingten Wert dar. Sie wird 
gesegnet, wenn sie als Mitarbeit für den Herrn gelten kann und zur Verwirklichung von Dessen 
Ratschluss über die Welt und den Menschen beiträgt. […] 
In der Hl. Schrift sind zwei moralische Beweggründe zur Arbeit belegt: die Arbeit um des eigenen 
Lebensunterhalts willen, um den anderen nicht zur Last zu fallen, sowie Arbeit, um den Bedürftigen 
zu geben.  
VI.5. Die Kirche segnet jede auf das Wohl der Menschen gerichtete Arbeit. […] 
VI.6. […] Des weiteren gebietet der Befehl Gottes den Werktätigen, für diejenigen Menschen - 
Schwache, Kranke, Fremde (Flüchtlinge), Waisen und Witwen – Sorge zu tragen, die aus 
verschiedenen Gründen ihren Lebensunterhalt nicht selbst verdienen können. […] 
Die Kirche setzt sich beständig für die Rechte der Stimmlosen und Ohnmächtigen ein. Deshalb 
fordert sie die Gesellschaft zur gerechten Verteilung der Früchte der Arbeit auf […]“. 
 
In den „Grundlagen der Soziallehre“ äußert sich die ROK außerdem ausführlich zu einer ganzen 
Reihe von Problemen, die die Gesellschaft und somit auch die Kirche heute beschäftigen. Was 
unser Thema betrifft, folgt aus diesem Dokument, dass die ROK den Dienst am Nächsten als die 
Pflicht eines jeden Christen und wohl auch als eine der offiziellen Aufgaben der Kirchenverwaltung 
betrachtet.  
 
Das ‚Praktische‘: das Recht der Kirche auf die Sozialarbeit ist keine Selbstverständlichkeit 
Das ist die Theorie. Wie sieht es aber in der Praxis aus? Wie verläuft die soziale Arbeit der Kirche? 
Wie weit wird sie in der Gesellschaft bemerkt und anerkannt? Erfreut sich die Kirche der 
Unterstützung des Staates auf diesem Feld, das ja auch vom Staat mit Mühe beackert wird? 
Sehr verbreitet ist hier folgendes Szenario: Eine Gruppe von Privatpersonen aus einer oder 
mehreren Gemeinden entscheidet, ein Hilfsprojekt auf einem der Gebiete der Sozialarbeit zu 
starten, das den Gemeinderahmen sprengen würde, z.B. in einem Krankenhaus zu helfen oder sich 
um die Gefangenen zu kümmern. Da es in den orthodoxen Kreisen nicht üblich ist, neue Projekte 
ohne geistlichen Beistand zu beginnen, wendet man sich mit der Idee an den Gemeindepriester, der 
dann als der geistliche Betreuer des Projekts gilt. Der Priester gehört aber meistens von Anfang an 
zu der Initiativgruppe oder stellt sie sogar einfach selbst aus einigen seiner Gemeindeleuten 
zusammen. Je nach Neigung oder Abneigung des Krankenhaus- oder Gefängnischefs wird die 
Gruppe zur Arbeit zugelassen. Nach und nach entstehen Schwierigkeiten und Fragen, die dann auch 
auf der Stelle ausdiskutiert und gelöst werden. Von der Initiative erfahren dann breitere 
Gemeindekreise, und an die Gruppe schließen sich nach und nach weitere Gemeindemitglieder an. 
Manchmal benennt sich solche Gruppe als „Bruderschaft“ oder (seltener) als „Schwesternschaft“ – 
eine noch vorrevolutionäre russische Tradition. Sie ‚nimmt’ sich einen Heiligen zum Patron und 
führt dann seinen Namen in ihrem Namen. Z.B.: Bruderschaft der Hl. Anastasia der Kettenlöserin – 
so heißt eine derartige Gruppe in St. Petersburg. Es kommt vor, dass solch eine Bruderschaft aus 
mehreren Initiativgruppen besteht, die sich zu einer Bruderschaft zusammenschließen. Manchmal 
ist die Reihenfolge umgekehrt: Die Bruderschaft wächst, die Bereiche der Sozialarbeit vermehren 
sich, so dass innerhalb einer Bruderschaft dann verschiedene Untergruppen entstehen: Die einen 
gehen ins Krankenhaus, die anderen betreiben ein eigenes Kinderheim, die dritten organisieren ein 
Radio für die Eparchie (die Bruderschaft der Hl. Anastasia der Kettenlöserin in St. Petersburg ist 
ein gutes Beispiel für eine derartige multifunktionale diakonisch-missionarische Bruderschaft).  
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Viele Mitglieder dieser Bruder- oder Schwesternschaften bleiben weiterhin an ihren alten 
Arbeitsstellen tätig, leben in ihren Familien und nehmen an den Sozialprojekten ihrer Gemeinde 
bzw. ihrer Bruderschaft auf der freiwilligen Basis teil, also unentgeltlich und oft nach dem vollen 
Arbeitstag. Der letztgenannte Umstand, der die soziale Arbeit der Kirche natürlich hindert, erklärt 
sich mit einer weiteren Besonderheiten der russischen Situation, nämlich mit dem Verhältnis der 
Kirche mit dem Staat. 
 
Die Einstellung des Staates zur Sozialarbeit, es sei ausschließlich sein Kompetenzbereich, ist der 
Hintergrund, auf dem die Sozialarbeit der ROK abläuft. In der Praxis hat es folgende 
Konsequenzen. Eine diakonische Bruderschaft, die in der Gesellschaft arbeiten will, muss sich bei 
dem Staat als solche offiziell registrieren lassen. Das Gesetzt sieht aber nur zwei Möglichkeiten vor: 
Entweder registriert man „religiöse“ Einrichtungen oder „mildtätige“. Wenn man als „religiöse 
Einrichtung“ registriert ist, darf man nur „religiöse Aktivitäten“ betreiben, die Aktivitäten also, die 
die Gemeindegrenzen nicht überschreiten, am besten nur Gottesdienste feiern oder Bibelkreise 
halten. Wenn man als „mildtätig“ angemeldet werden will, kann man sich nicht zugleich als 
„kirchlich“ oder „religiös“ bezeichnen. Die beiden Bezeichnungen schließen in den Augen des 
Staates einander aus. Konkret bedeutet das: Wenn eine kirchliche Bruderschaft sich doch als 
„mildtätig“ eintragen lässt, um Sozialarbeit betreiben zu dürfen, riskiert sie ihren religiösen 
Hintergrund: Sie darf eigentlich keine christliche Seelsorge betreiben, sie darf mit keinen religiösen 
Inhalten in ihrem Dienst arbeiten; im pädagogischen Bereich (Kinderheime) verpflichtet sich solch 
eine kirchliche Bruderschaft eigentlich auf weltliche pädagogische Methoden, weltliche 
(atheistische) Psychologie und muss in Kauf nehmen, dass ihr auch selbst das Arbeitskonzept, die 
Leitung und die Aufnahme von Mitarbeitern vom Staat diktiert wird.  
 
Der Staat möchte im Sozialwesen das Monopol behalten. Daher ist das Recht der Kirche auf  
Sozialarbeit keine Selbstverständlichkeit und bedarf in meisten Fällen einer wortreichen und 
gekonnten Verteidigung. Eine Zusammenarbeit von staatlichen und kirchlichen sozialen Initiativen 
ist unter diesen Umständen auch nicht immer möglich und leicht. Der Staat bietet eine einfache 
Lösung des Problems an, nämlich die Eingliederung von kirchlichen diakonischen Initiativen in die 
vorhandenen staatlichen Strukturen. 
 
Daraus ergeben sich zwei typische Wege der Organisation des Sozialdienstes der Russischen 
Orthodoxen Kirche: 
 
1) Die erwähnte Eingliederung der Sozialarbeit der Kirche in die staatlichen Einrichtungen. In 
diesem Fall hängt das Recht der kirchlichen Initiative, ihren kirchlichen Charakter beizubehalten, 
direkt von der Gunst oder Missgunst der Verwaltung der jeweiligen staatlichen Einrichtung; die 
kirchliche Sozialarbeit ist in diesem Fall dementsprechend vom Personalwechsel und 
Stimmungsschwankungen der zuständigen staatlichen Behörden abhängig; auf der finanziellen 
Ebene ergeben sich auch Probleme, weil eine derartige kirchliche Initiative theoretisch nicht mehr 
um kirchliche Spenden bitten darf, weil sie ja vom Staat finanziert wird. Die staatliche Finanzierung 
des Sozialbereichs ist meistens aber derart bescheiden, so dass man immer noch auf die Spenden 
angewiesen ist. Wenn man aber kirchenintern um Spenden bittet, hat man das Problem, gegenüber 
der Kirche erklären zu müssen, warum die Einrichtung von Seiten der Kirche zusätzlich finanziert 
werden soll, wenn sie ja vom Staat getragen wird. Die Einrichtung hat schließlich immer das 
Problem: Der Staat gibt nicht genug, und die Kirche gibt nichts mehr (weil die Einrichtung nicht 
mehr ‚ihre’ ist). 
 
2) Daher bevorzugen viele diakonische Einrichtungen der Russischen Orthodoxen Kirche die 
Bildung von eigenen, zwar weder finanziell noch juristisch bequemen, dafür aber unabhängigen, 
rein kirchlichen Strukturen.  
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Es kommt aber manchmal vor, dass die kirchlichen Einrichtungen, die den zweiten Weg riskieren, 
in ihrer Arbeit derart erfolgreich werden, dass sie von einzelnen staatlichen sozialen Einrichtungen 
zu gemeinsamen konsultativen Tagungen zur Theorie und Methodik der Sozialarbeit und sogar zu 
gemeinsamen Projekten eingeladen werden, in denen der Staat die finanzielle und die Kirche die 
inhaltliche Seite sichern. Als gelungene gemeinsame Arbeit zwischen der Kirche und Staat kann 
man die staatlichen Berufschulen betrachten, in denen z.B. medizinisches Personal ausgebildet 
wird, das aus den Mitgliedern einzelner orthodoxer Bruderschaften oder Gemeinden besteht; diese 
vom Staat ausgebildeten Personen arbeiten dann in den Krankenhäusern als deren Angestellte, 
werden aber eigentlich von ihrer Bruderschaft ’entsandt’. In der letzten Zeit gab es sogar Fälle, dass 
einzelne soziale Programme der einen oder der anderen Eparchie von staatlichen Behörden als 
vorbildlich und nachahmungswürdig anerkannt wurden (z.B. wurde das in Brjansk 
herausgearbeitete orthodoxe Projekt „Geistliche Gesundheit der Familie und Person“ in Moskau als 
„das innovative Sozialprojekt“ anerkannt und von Seiten der Stadt Moskau für die eigene 
Sozialarbeit empfohlen). Manchmal hört der Staat auf die Vorschläge der Kirche wie etwa 
Verpflichtung der Schulen zur Aufführung von der Sozialwerbung der Kirche (etwa gegen Alkohol 
oder gegen Abtreibung).  Aber selbst die Projekte, die vom Staat als ausgesprochen sinnvoll 
anerkannt werden, bekommen von ihm entweder keine oder nur episodische, zufällige Hilfe. Das 
Gesetz sieht keine Finanzierung von nicht staatlichen sozialen Einrichtungen vor.  
 
Finanzierung von sozialen Projekten der ROK 
Wie finanzieren nun die unabhängigen diakonischen Einrichtungen der Kirche ihre Arbeit? Die 
meisten Gemeinden sind nämlich nicht imstande, ihre diakonischen Projekte selbständig über 
längere Zeit aufrechtzuerhalten. Die Finanzen stammen aus folgenden Quellen:  
 

- Spenden von Privatpersonen,  
- seltenen, `stimmungsabhängige´ Zuschüsse des Staates.  
- unabhängige soziale Mildtätigkeitsfonds einzelner Unternehmen (keine Steuerersparnis für 

Unternehmen!)  
- soziale/christliche Fonds im Ausland  
- Sozialarbeit der Klöster, finanziert aus Spenden der Pilger  

 
Trotz der Tatsache, dass viele diakonischen Einrichtungen nur dank freiwilliger Mitarbeiter 
überleben, brauchen selbst solche Projekte Geld. Das Geld wird benötigt z.B.  
 

- für die (bescheidene) Bezahlung von wenigstens einigen hauptamtlich arbeitenden Personen 
wie  etwa dem Projektleiter (wenn dies nicht der Priester ist, der seinen Gehalt von der 
Gemeinde bekommt) und wenigen Mitarbeitern  

- für einen Bus - mit dem etwa ehemalige Straßenkinder oder ehemalige Insassen von 
Gefängnissen für Jugendliche durch das Land fahren, andere Städte, Museen und Theater 
besuchen können, um zu erfahren, dass die Welt nicht nur aus Bösewichten, Bahnhöfen, 
Dachböden und Kellern besteht  

- für ein Sommerhaus - in dem die Kinder des Kinderheims im Sommer leben oder sogar auch 
die ganze Zeit, wenn sie noch viel zu abhängig von der Straße sind; solche Häuser benötigen 
auch die kirchlichen Reha-Zentren für die entlassenen jugendlichen und erwachsenen 
Gefängnisinsassen oder für die Suchtkranken bzw. Drogen- und Alkoholabhängigen 

- für medizinische Versorgung der Gefangenen im Gefängnis und nach der Entlassung - was 
zwar die Aufgabe des Staates wäre, jedoch vom Staat absolut ungenügend bereitgestellt 
wird 

- für Malutensilien in der Reha-Arbeit in Gefängnissen und Kinderheimen 
- für die Miete von Wohnungen - für so genannte familienartige Mini-Kinderheime 
- für zeitweilige materielle, psychologische, medizinische und bildungsorientierte 

Unterstützung der ehemaligen Zöglinge der Kinderheime und die der ehemaligen 
Gefängnisinsassen wie auch deren sozial schwachen Familien  
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- für die Renovierung und Ausstattung der Räumlichkeiten, in denen sich die kirchlichen 
Reha-Zentren, Alten- oder Kinderheime befinden 

- für soziale Werbung der Kirche - wie etwa Antialkohol- oder Antiabtreibungswerbung oder 
sogar für Fernsehprogramme für die Adoption der Straßenkinder 

- für eine Zeitschrift für alle Interessierten und Beschäftigten auf diesem Gebiet - wie etwa die 
in Russland viel gelesene Zeitschrift für die diakonische Arbeit der ROK „Nesku� nyj sad“  

- und für vieles mehr … 
 
Die Lücken in der Sozialarbeit der ROK 
Trotz vieler nicht zu unterschätzender Verdienste der selbstlos arbeitenden orthodoxen Christen 
bleibt die diakonische Arbeit der ROK insgesamt verbesserungsfähig. Die Hauptschwäche ist 
sicherlich die, dass es keine von der ROK geführte „Makrodiakonie“ gibt. Die russische orthodoxe 
Diakonie ist von ihrem lokalen Charakter gekennzeichnet. 
 
Die zuständige synodale Abteilung in der obersten Verwaltungsstruktur in Moskau ist für eine 
Zentralisierung der kirchlichen Sozialarbeit nicht reif. Selbst in den jährlichen 
Rechenschaftsberichten des Patriarchen wird die Sozialarbeit entweder nicht oder nur nebenbei 
erwähnt, geschweige denn analysiert. Die synodale Abteilung für Wirtschaft und Finanzen der ROK 
verwendet die Gelder, die von den Eparchien (d.h. die täglichen Kollekten von allen Gemeinden) in 
der zentralen Kirchenverwaltung in Moskau jeden Monat zusammenkommen, vor allem für 
kirchliche Bildungseinrichtungen, kirchliche Immobilien und deren Wiederherstellung und 
Restaurierung u.a.m., nicht aber für die Sozialarbeit. Auch die eparchialen Abteilungen für 
Mildtätigkeit und Sozialarbeit sind weitgehend unterentwickelt. Solange diese Abteilungen über 
kein eigenes Budget verfügen, bleibt jegliche zentralisierende Arbeit schwierig. Ganz und gar 
unüblich ist leider die Praxis der Umverteilung der Finanzen unter den Gemeinden und Klöstern; es 
ist also nicht üblich, dass ein reiches (weil von Pilgern viel besuchtes) Kloster oder eine reiche (weil 
zentral liegende) Kirchengemeinde von ihren zum Teil immensen Einkünften etwas an die ärmeren 
Klöster bzw. Gemeinden zur Unterstützung von deren Sozialarbeit abgibt. Wenn Kirchensteuern 
schon nicht in Frage kommen, müsste die ROK ein zentrales soziales Konto für wenigstens einige 
große, bewährte Projekte bereitstellen und nicht länger darauf warten, dass der Staat ihre Projekte 
endlich bezuschusst.  
 
Resümee  
Auf der Gemeindeebene passiert somit das meiste: Es gibt trotz wenig Ressourcen viel Initiative.  
Es gibt keine tragenden  Strukturen caritativer Arbeit. Auf den Punkt gebracht: Stirbt die Person, 
stirbt das Projekt bzw. eine ganze Einrichtung. Auch die Ausbildung dieser Personen ist für die 
Organisation der diakonischen Projekte nicht immer geeignet, viele von ihnen benötigen eine 
Umschulung und professionelle Kontakte mit Gleichgesinnten, wofür sie oft schlichtweg keine Zeit 
haben. Die Verhältnisse mit dem Staat bleiben ungeregelt. Alle kirchlichen Projekte der ROK 
könnten theoretisch eines Tages im Nu verschwinden, wenn der Staat das Gesetz zur Trennung der 
Kirche vom Staat mit aller Konsequenz endgültig durchsetzen sollte.  
 
Die Atmosphäre ist in den sozialen Einrichtungen der Kirche oft besser als in den staatlichen. Die 
Menschen, die hier arbeiten, haben eine ganz andere Motivation. Die kirchlichen Einrichtungen 
sind meistens kleiner als die staatlichen. Sie sind viel mobiler, können sich schnell anpassen an die 
sich verändernden Gesetze und Umstände. Einige von ihnen arbeiten mit modernen Massenmedien, 
die meisten pflegen eine eigene Internetseite. Sie reagieren viel schneller auf die neuen sozialen 
Herausforderungen. Daher ist die Arbeit der kirchlichen sozialen Einrichtungen auch viel effektiver. 
Der Staat zielt auf die Massen, die Kirche beschäftigt sich aber mit jedem einzelnen. Die 
kirchlichen Einrichtungen arbeiten effizienter und näher am Menschen. 
 
Heute ist diakonische Arbeit eine selbstverständliche Pflicht der orthodoxen Kirche. Die orthodoxe 
Diakonie wird in allen klassischen Bereichen der Sozialarbeit geführt. Sie wird meistens von 
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einzelnen Gemeindemitgliedern und Priestern organisiert und auch getragen, oft unentgeltlich und 
mit seltener Selbstlosigkeit. Viel gewinnen könnten diakonische Projekte der Orthodoxen von einer 
Zusammenarbeit mit den analogen Projekten der Katholiken oder der Protestanten vor Ort. Es gibt 
jedoch nur wenige Ansätze dazu. 
 
 
Zusammenfassung des Gesprächs 
 
Der Arbeitskreis zählte insgesamt 25 Teilnehmer/innen. Ursprünglich war Erzpriester Slobodan 
Milunovi� , München (Serbische Orthodoxe Kirche) als zweiter Experte vorgesehen, der jedoch 
wegen Erkrankung absagen musste. Einige Anwesende verfügten über Kontakte nach Bulgarien, 
Rumänien, Serbien und Weißrussland; ihre Erfahrungen aus diesen Ländern flossen in die 
Aussprache mit ein. Auf eine kurze methodische Einführung durch den Moderator folgte eine 
Vorstellungsrunde, in der die Teilnehmer/innen Fragen und Erwartungen zum Arbeitskreis 
äußerten. 
 
Folgende Stichpunkte wurden vorab festgehalten: 
 

- Schwerpunkte der Renovabis-Arbeit in Russland 
- Zusammenarbeit zwischen orthodoxer und katholischer Kirche in Russland und Georgien 
- Sozialarbeit in der Russischen Orthodoxen Kirche: ehrenamtlich – hauptamtlich 

(Geldgeber? Eigene Kräfte?) 
- Kontakte zu orthodoxen Gemeinden in Weißrussland? 
- Beispiele aus der orthodoxen Praxis 
- Grundsätzlich: Wird es feste Strukturen in der Sozialarbeit geben (Unterschiede Ukraine – 

Russland)? 
- Pendant zur katholischen Soziallehre? 
- Organisation der orthodoxen Caritas? 
- Schwierigkeiten, Ansprechpartner zu finden 
- „Hilfe zur Selbsthilfe“ als Ziel? 
- Sozialarbeit der Georgischen Orthodoxen Kirche? 
- Strukturen der Jugendarbeit? 
- Kirche und Nation? 

 
In ihrem Vortrag, der sich auf eine Powerpoint-Präsentation stützte, verwies die Expertin zunächst 
darauf, dass in der orthodoxen Tradition von Anfang der Dienst an den Nächsten gemäß den 
Geboten des Evangeliums geübt worden ist; besonders die Klöster spielten eine wichtige Rolle. In 
der Umbruchzeit der Jahre 1917/18 (Landeskonzil) wurde in der russischen Orthodoxie intensiv 
über feste Strukturen diskutiert. Alle Ansätze wurden jedoch durch die Machtübernahme der 
Kommunisten zerstört, sodass die Kirche erst Ende der achtziger Jahre wieder mit dem Aufbau 
karitativer Einrichtungen beginnen konnte. Für die Entwicklung eines Lehrgebäudes war die 
Verabschiedung der „Grundlagen der Sozialdoktrin“ im Jahre 2000 von entscheidender Bedeutung, 
auf die sich die Russische Orthodoxe Kirche bei konkreten Fragen des sozialen Engagements 
bezieht. In diesem Dokument werden u. a. die Betreuung von Waisenkindern und Krankenhaus-, 
Gefängnis- und Militärseelsorge angesprochen, die für die Praxis von großer Bedeutung sind. 
 
Konkret sieht es allerdings so aus, dass der Staat die Kirche de facto nicht unterstützt, oft sogar 
behindert (keine Rückgabe beschlagnahmten Kirchenbesitzes; finanzielle Unterstützung erfolgt 
unregelmäßig und willkürlich). Die Herausbildung fester Strukturen auf der höheren Ebene 
(Bistümer) steckt noch in den Anfängen. Die meisten Initiativen wachsen „von unten nach oben“, 
mit allen damit verbundenen Problemen. Wenn eine Stiftung (für Straßenkinder, AIDS-Waisen 
usw.) als „mildtätig“ gegründet wird, ist ihre Registrierung einfach, auch steigt die Chance zur 
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Förderung aus öffentlichen Mitteln – wird die Stiftung als „religiös“ gegründet, hat sie mit 
zahllosen Problemen zu kämpfen.  
 
Die Expertin sparte nicht mit zum Teil drastischer Kritik an den Zuständen in Krankenhäusern, 
Gefängnissen und Kinderheimen, was sie durch Bildmaterial eindringlich untermauerte. Sehr 
lebendig wurde ihr Vortrag dadurch, dass sie einige Biographien nachzeichnen konnte (z. B. ein 
Jugendlicher im Gefängnis, der durch intensive Betreuung zum Glauben fand und heute orthodoxer 
Geistlicher ist). 
 
Ohne den „von unten“ kommenden, auf festem religiösem Fundament stehenden Einsatz 
engagierter Laien, die oft in Bruderschaften (mit weiblichen und männlichen Zweigen) 
zusammengeschlossen sind, würden viele Kranke und Gefangene in Russland überhaupt keine 
Pflege erhalten. Manche Familien, die in beengten Verhältnissen leben, adoptieren Waisen- oder 
Straßenkinder – auch hier steht eine religiöse Motivation dahinter. Ähnliche Beispiele dieser Art 
steuerten auch einige Teilnehmer des Arbeitskreises bei und verwiesen auf ähnliche Verhältnisse in 
Georgien und Weißrussland. In Rumänien und der Ukraine sind, auch wenn dort ebenfalls noch 
vieles im Argen liegt, die Strukturen insgesamt besser entwickelt. Dr. Angelika Schmähling 
ergänzte die Ausführungen der Expertin mit Beispielen der Projektförderung von Renovabis in 
Russland; dabei verwies sie auch auf ökumenische Projekte (z. B. Kinderbetreuung in St. 
Petersburg, ein lutherisch-katholisch-orthodoxes Projekt). 
 
Für die Behandlung aller Fragen reichte die Zeit leider nicht. Am Ende wurde Folgendes 
festgehalten. 
 

- Es gibt durchaus eine reiche orthodoxe Praxis des sozialen Engagements; die lehrmäßige 
Untermauerung steckt erst in den Anfängen. 

- In Russland bestehen zahlreiche Initiativen „von unten“, die von der Amtskirche im Rahmen 
ihrer (geringen) Möglichkeiten gefördert werden. 

- In anderen Ländern mit orthodoxer Prägung sind die Verhältnisse ähnlich, teils besser.  
 
 
Arbeitskreis 3: 
Website, Blog und SMS: Neue Kommunikationstechnologien in der Partnerschaftsarbeit 
 

Moderation: Dr. Monika Rosenbaum  

 
Zusammenfassung 
 
Die elektronische Vernetzung umfasst immer mehr Weltregionen, Menschen, Lebensbereiche. Die 
Bedeutung von Internet und Handy (engl. mobile phone, cell phone) nimmt zu, bedingt auch durch 
die zunehmende Bewegung der Menschen im Raum (z.B. durch Migration), die erhöhten Kommu-
nikationsdruck nach sich zieht. Menschen suchen und finden eigene Lösungen - und sei es das 
öffentlich zugängliche Handy auf dem Wüstenhügel. 
 
Teil 1: Internet 
 
Empfehlungen zum Einstieg ins Thema Internet: 

·  http://www.zum.de/Faecher/kurse/boeing/index.htm - Online-Internetkurs auf dem 
Bildungsserver der ZUM Internet e.V. von Norbert Böing. Beantwortet auch Anfängern 
(fast) alle Fragen rund um das Thema Internet  

·  http://firefox-anleitung.net/ - Die Anleitung „Mit Firefox per Du - 12 Kapitel einer Browser-
Freundschaft“ von Ralph Segert wendet sich an Einsteiger, die wenig Erfahrung mit 
Browsern und dem Internet haben. 
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Die eigene Website:  

·  http://de.selfhtml.org/ - Für alle, die sich auch mit den technischen Grundlagen von 
Internetseiten befassen möchten: SELFHTML ist die größte deutschsprachige Seite rund um 
das Thema „Webseiten mit HTML selbst bauen“. Sehr empfehlenswert! 

 
Auch ohne Programmierkenntnisse kann man eine eigene Website einrichten. Dabei helfen 
„Content Management Systeme“ (CMS), von denen viele kostenlos verfügbar sind. Aber auch sie 
erfordern in jedem Fall eine gewisse Einarbeitung. Bekannte CMS sind DRUPAL (www.drupal.de), 
Joomla (www.joomla.de) und Typo3 (www.typo3.net). Man kann sie aus dem Internet 
heruntergeladen werden und für sie sind gute Einführungen im Buchhandel und Kurse in 
Volkshochschulen verfügbar. Die Programme erlauben Mehrsprachigkeit und bieten Möglichkeiten, 
Foren oder Fotogalerien einzurichten. 
 
Das eigene Blog 
Alternativ zu diesen recht mächtigen Systemen eigenen sich auch Weblogs (Blogs), um über die 
eigene Arbeit zu informieren und mit interessierten Menschen in Kontakt zu treten. Blogs basieren 
auch auf Content Management Systemen, sind aber in der Regel etwas geringer im 
Funktionsumfang und einfacher zu bedienen. Die Inhalte können auf solchen Websites 
chronologisch dargestellt und über Schlagworte erschlossen werden, aber einzelne Seiten lassen 
sich anlegen und auch damit eine „klassische“ Webseite erstellen. Wordpress (http://wordpress-
deutschland.org/ ) ist ein besonders bekanntes Blog-System. Hier kann man sich auch kostenlos ein 
Blog anlegen, mit dem man sofort loslegen kann (http://de.wordpress.com/signup). Die Web-
Adresse eines solchen kostenlosen Blogs hat die Form  
http://NAME-IHRER-ORGANISATION.wordpress.com  
 
Wer eine Adresse in der Form www.NAME-IHRER-ORGANISATION.de nutzen möchte, braucht 
einen „Ort“ (eine Domain) im Internet, der kostenpflichtig von einem Provider (z.B. www.all-
inkl.com, www.strato.de, www.1und1.de oder www.mittwald.de) gemietet wird. Die monatlichen 
Kosten beginnen bei ca. drei Euro. 
 

·  http://blog-anleitung.de/ - Eine sehr gute Einführung in das Thema „Weblogs“ hat Ralph 
Segert geschrieben. 

 
Beispielblogs 
http://de.globalvoicesonline.org/ 
Diese Initiative will die Stimmen von Bloggern (und Bloggerinnen) weltweit zu Gehör bringen, 
deshalb werden interessante Beiträge aus aller Welt in verschiedene Sprachen übersetzt, auch ins 
Deutsche. 
 
http://www.kath-ru.blogspot.com/  
Das Blog von Bischof Klemens Pickel: „Katholisch in Südrussland“. Weder professionell, noch 
offiziell, möchte diese Seite Freunden die Möglichkeit geben, Einblick in das Leben des "Bistums 
Sankt Clemens in Saratow" zu gewinnen. 
 
Twitter  

·  Einführung: Was ist Twitter? http://www.mr-gadget.de/personal-tech/2009-04-27/twitter-
fuer-einsteiger-tipps-und-tricks-fuer-den-microblogging-dienst-1/ 

·  Twitter bietet die Möglichkeit, regelmäßig kurze Nachrichten zu schreiben, die anderen 
leicht zugänglich sind. Renovabis nutzt Twitter überwiegend, um auf wichtige Termine und 
neue Elemente auf der Homepage hinzuweisen: http://twitter.com/renovabis 
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Weitere Linktipps 

·  http://www.renovabis.de/service/links-und-surftipps 

·  Die Veränderung der Anzahl der weltweiten Internetnutzer stellt die Seite „Worldmapper“ 
in ungewohnten Grafiken dar: http://www.worldmapper.org/ 

·  Soziale Netzwerke in Osteuropa, z.B. im Ru-Net:  
http://www.odnoklassniki.ru/ (Klassenkameraden) 
http://vkontakte.ru (Diskussionen und Gruppen mit ähnlichen Interessen) 

 
 

Teil 2: Mobile Kommunikation über Handy-Netzwerke  
 
Linktipps 

·  Cellphones 4 HIV  (gelesen: Cellphones for HIV = Handys für HIV) ist ein Project von 
Cell-Life, das mit Hilfe mobiler Technologie die Arbeit im Bereich von HIV stärken will:  

·  http://www.cell-life.org/cellphones-4-hiv 

·  www.frontlineSMS.org 

·  Die Website ist auf Englisch, das Programm funktioniert aber auch auf Deutsch. 
FrontlineSMS organisiert Gruppen über die zentrale Aussendung von SMS – ohne 
Internetzugang, nur über das Handynetz und ist daher auch in Gegenden mit schlechter 
Netzanbindung geeignet 

·  http://wiki.mobiles.tacticaltech.org/index.php/Main_Page#Five_things_NGOs_need_to_kno
w_about_working_with_mobiles 

·  http://www.kiwanja.net/mobilegallery.htm 
 
 
Arbeitskreis 4:  
Pfingstaktion 2010: Gemeinsames Glaubenszeugnis und christliches soziales Handeln 
in Ost und West 
 

Moderation: Thomas Schumann 

 
Zusammenfassung des Gesprächs 
 
Am Beginn des Arbeitskreises mit 16 Teilnehmern/innen stand eine kurze Reflexion der Aktion 2009 
unter dem Leitwort "Zur Freiheit befreit ". Die Verbindung des Leitthemas mit den Daten des 
Gedenkjahres 2009 wurde als gelungen empfunden. Aus der Abfrage einzelner Details entwickelten 
die Gesprächsteilnehmer/innen mögliche Akzente für 2010: 
 
Die Darstellung von Länderbeispielen wird als wichtig erachtet. Die angesprochenen Zielgruppen 
bekommen dadurch eine anschauliche Rückmeldung, was dort passiert. Solche konkrete Erfahrungen 
und Einsichten ermöglichen es leichter, Beziehungen zu schaffen. Dabei vermitteln konkrete 
Darstellungen ein Gesicht der Armut in Osteuropa. Dies darf aber nur eine Seite der Beispiele bilden. 
Andererseits  vermitteln Länderbeispiele mit der Darstellung gelungenen Engagements auch die 
Erfahrung, dass die Einsätze sich lohnen und stärken so die  Motivation zur Verbreitung der 
Renovabis-Philosophie und zur Gewinnung neuer Mitstreiter/innen. 
 
Mit Blick auf das Thema 2010 könnten Länderbeispiele ermöglichen, Kenntnisse über die 
differenzierte Gestalt der Orthodoxie in Osteuropa zu vermitteln , Bewusstsein für ihre Arbeit , ihre 
Probleme, aber auch  zu ihrer Bedeutung für uns zu wecken und Verbindungen zu knüpfen. 
Länderbeispiele sollen also den kulturellen und religiösen Reichtum in Mittel- und Osteuropa 
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anschaulich und interessant darlegen und wenigstens eine Ahnung davon schaffen, vor welchen 
gesellschaftlichen , wirtschaftlichen und politischen Alltagsproblemen die Menschen in diesen 
Ländern und die christliche Mission heute stehen. 
 
Aktionen sollten sehr konkret auf bestimmte Teilöffentlichkeiten ausgerichtet sein (z.B. das 
Familienalbum in der Wohnstube in den Schalterhallen von Banken etc. wie in Würzburg, 
Schulbesuche - nicht nur im Rahmen der Religionsstunden, Info-Stände in den Shopping-Malls ...)  
 
Die Bedeutung der vielen unterschiedlichen Renovabis-Materialien wurde besonders besprochen. Sie 
müssen für unterschiedliche Zwecke ausgerichtet sein: Schulen, Reisen, Gottesdienste, Wallfahrten, 
Info-Stände und Info-Abende in Pfarreien und Dekanaten. Kleine Gaben wie die Samentütchen sind 
keine Kinkerlitzchen, sondern nachwirkende Erinnerung an eine Renovabis-Aktion, wenn sie z.B. am 
Ende eines Gottesdienstes den Besuchern mitgegeben und gezielt eingesetzt werden.  
 
Direkte Begegnungen zwischen Deutschen und Menschen aus den östlichen Nachbarländern müssten 
im Rahmen der Renovabis-Aktionswoche, des Ökumenischen Kirchentags 2010 und im 
Jahresprogramm auf allen kirchlichen Ebenen verstärkt angestrebt werden. Kontakte, die vom 
Partnerschaftstreffen her bekannt sind, können ebenso genutzt werden wie vor Ort schon wirkende 
Arbeitkreise und Initiativen (Ostarbeitskreis des Diözesanrats in Eichstätt, Schulpartnerschaften 
insbesondere kirchlicher Schulen u.v.m.) 
 
Die vielen positiven Beispiele unserer östlichen Partner können ansteckend wirken für uns im 
Westen: iIr Optimismus, der sich aus einem starken Gottvertrauen speist, das ernsthaft und sehr 
konkret mit Gottes Hilfe im Alltag rechnet, und der daraus resultierende Wille, dicke Bretter zu 
bohren.    
 
 
Arbeitskreis 5: 
„Willkommen im Club“: Gesprächskreis für erstmalige  Teilnehmer/innen am 
Partnerschaftstreffen 
 

Moderation: Thomas Müller-Boehr, Renovabis 

 
Zusammenfassung des Gesprächs 
 
Die Teilnehmer/innen des Arbeitskreises kamen aus ganz unterschiedlichen Situationen des 
Engagements für Mittel-/Osteuropa. Dem entsprechend waren die Interessen und Motive zur 
Teilnahme an gerade diesem Arbeitskreis auch sehr vielfältig. Schon in der Vorstellungsrunde der 
13 Teilnehmerinnen und Teilnehmer zeigte sich die Unterschiedlichkeit der Fragestellungen und 
Problemlagen. Der Kreis der vorgebrachten Themenwünsche reichte von der Frage der gezielten 
Darstellung von Renovabis in der Pfarrgemeinde über den Aufbau einer internationalen 
Jugendbegegnungsstätte in Tschechien bis hin zu Entwicklungsprozessen einer Partnerschafts-
initiative vom humanitären zum stärker projektspezifischen Engagement.  
 
Ein Beispiel aus einer Kirchengemeinde in Gütersloh zeigte, wie vage hier noch immer die mit  
„Renovabis“ verbundenen Vorstellungen sind. Die Unterstützung eines konkreten Projekts 
(Spezialgebetbuch für gehörlose Kinder in der Slowakei) durch die Einladung zu einer langen 
Kaffeetafel konnte der Vorstellung von der Solidaritätsaktion eine deutlichere Kontur verleihen. 
Aufgrund der positiven Rückmeldung durch die Partner wird hier jetzt über die Initiierung eines 
längerfristigen Direktkontaktes in die Slowakei nachgedacht.  
 
Es wurde auch über eine private Initiative in Nordböhmen berichtet, wo in der Nähe des 
kulturgeschichtlich bekannten Klosters Osek in Anbindung an eine Pfarrgemeinde eine 
Begegnungsstätte für internationale Jugendarbeit entstehen soll. Seit den mit dem Kriegsende  
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1945 verbundenen Vertreibungen ist dort ein Kulturbruch entstanden, der bis heute nicht wieder 
geheilt werden konnte. Die Region ist auch noch immer bestimmt durch eine schwach entwickelte 
Ökonomie. Die Region nimmt kaum Anteil an der allgemeinen wirtschaftlichen Entwicklung des 
Landes. Es gibt wenig bewusst gestaltetes soziales Miteinander, die Orte sind weitgehend 
„gesichtslos“ und vernachlässigt. Hier wird überlegt, eine Begegnungsmöglichkeit für Jugendliche 
aus europäischen Ländern zu schaffen. Dazu wurde auch ein eigener Förderkreis gegründet. 
 
Beeindruckend waren auch die Schilderungen zweier Vertreter des Vereins „Gebt ihr ihnen zu 
essen“ mit Sitz in Aichach bei Augsburg. Diese Initiative unterstützt ein Waisenhaus in Mykulchyn 
in der Westukraine. In Eigenarbeit und mit Unterstützung durch den Internationalen Bauorden 
wurden dafür mehrere heruntergekommen Gebäude renoviert. Damit die dort lebenden Kinder auch 
über das Alter von 16 Jahren (Altergrenze für das Leben in Waisenhäusern) hinaus eine Perspektive 
bekommen, ist jetzt die Einrichtung einer kleinen Schreinerwerkstatt auf einem neu erworbenen 
Grundstück geplant. Hier soll eine Ausbildung für eine kleine Zahl von Jugendlichen ermöglicht 
werden. 
 
Im Grundsatz betonen die Gesprächsteilnehmer/innen, dass bei allen partnerschaftlichen Initiativen 
Eigenständigkeit und Selbstbewusstsein der Partner zu berücksichtigen bzw. zu fördern sind. Das 
Engagement muss auf „Hilfe zur Selbsthilfe“ ausgerichtet sein. Partnerschaft mit Perspektive darf 
nicht alleine durch das Motiv der Hilfe, sondern auch durch die Bereitschaft, selbst zu lernen, 
bestimmt sein. Wenn die Partner – materiell und geistig – immer nur Empfangende sein, kann sich 
keine Partnerschaft auf Augenhöhe entwickeln. 
 
Der Arbeitskreis war von einer sehr persönlichen und offenen Gesprächsatmosphäre geprägt. Die 
Teilnehmer/innen haben ganz persönlich von ihrem Engagement für Menschen in Mittel- und 
Osteuropa und ihre Motive dafür gesprochen. Die mit den Partnern gelebte Solidarität und die damit 
verbunden menschliche und spirituelle Bereicherung konnte in dieser Gruppe auch intensiv erfahren 
werden.  
 
 
Arbeitskreis 6: 
„Evaluation und Wirkungskontrolle“: Modewörter oder  Entwicklungspotential für 
Projektpartnerschaften?  
 

Moderation: Markus Leimbach, Renovabis 

 
Zusammenfassung des Gesprächs 
 
Der Moderator stellte sich vor und entschuldigte den kurzfristig erkrankten Kollegen Martin Lenz, 
der den Arbeitskreis maßgeblich vorbereitet hatte. Danach stellen die 18 Teilnehmer/innen sich und 
ihre jeweiligen Schwerpunkte in der Partnerschaftsarbeit vor. Dabei formulieren sie folgende 
Motivation zur Teilnahme an diesem Arbeitskreis: 
 

·  Grundsätzliche Informationen über das Thema  
·  Vertieftes Interesse an der Arbeit von Renovabis 
·  Planung von Partnerschaftsarbeit und Projektkooperation 

 
Im Einführungsreferat stellte Markus Leimbach dar, dass es bei einer Evaluation um die 
Beurteilung von Resultaten und der Wirksamkeit von Projekten, Programmen und Strategien geht. 
Evaluationen fördern institutionelles Lernen, bieten Entscheidungsunterstützung für das 
Management und dienen gleichzeitig der Rechenschaftslegung gegenüber Politik und 
Öffentlichkeit.  
 
Die hauptsächlichen Fragestellungen jeder Evaluation sind:  
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�  Was erreicht eine Aktion bzw. ein Projekt, ein Programm, eine Strategie? 
�  Welche direkten und indirekten Wirkungen erzielt sie? 
�  Wie werden die Entwicklungsfortschritte erzielt? 
�  Welche Erfolgsfaktoren und Hindernisse/Risiken sind für die erzielten Wirkungen 

verantwortlich? 
 
Dies sind Fragestellungen, die bereits jetzt den Hintergrund der Arbeit von Renovabis und seiner 
Partner bestimmen. Dennoch werden sie kaum in dieser Klarheit gestellt. 
 
Man unterscheidet Evaluationen nach: 

�  dem Zeitpunkt 
�  dem Ziel 
�  den Durchführenden 
�  den Initiatoren 

 
Bildliche Darstellung: 

 
Je nach Verortung kann eine Evaluation verschiedenen Zwecken dienen. Welcher davon jeweils der 
passende und für die Arbeit von Renovabis und seiner Partner zutreffende ist, muss jeweils konkret  
festgelegt werden.  
 
Eine gewisse Schwierigkeit stellt zweifelsfrei die Tatsache dar, dass Renovabis nie – oder nur 
äußerst selten – selbst Projekte durchführt. Evaluationen dienen, gerade wenn sie auf Lernen 
ausgelegt sind, aber immer am stärksten der durchführenden Organisation. Da Renovabis aber auch 
einen Beratungs- und Begleitungsauftrag hat, kann man intensiv an den Effekten einer Evaluation 
partizipieren. 
 
Zentral ist die Frage, welche Projekte evaluiert werden sollen. Dabei ist wichtig, dass man in 
anderen Organisationen, etwa in den Einrichtungen der Bundesregierung, immer stärker Richtung 
Systemevaluationen geht und dabei die Evaluation von Projektgruppen oder gar Einzelprojekten 
zunehmend zurückdrängt. Für Renovabis sollte zuerst anhand von praktischen Erfahrungen, die 
bereits gemacht wurden oder noch zu machen sind, eruiert werden, anhand welcher Kriterien 
Projekte oder Themen als evaluationsrelevant markiert werden. Solche Kriterien könnten etwa sein: 
 

�  Im politischen oder institutionellen Umfeld stehen Änderungen an 
�  Eine neue Phase oder der Abbruch eines Programms/Projekts steht bevor  
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�  Im Umfeld, im Personalbereich oder bei den Verantwortlichkeiten haben sich 
Veränderungen ergeben 

�  Die Orientierungsphase (erste Phase) ist abgeschlossen, das Konzept muss überprüft 
werden 

�  Rechenschaftslegung wird verlangt 
�  Ein Fallbeispiel (good practice) soll dargestellt werden; Erfahrung und Wissen aus 

einer Aktion sollen aufgearbeitet und bekannt gemacht werden 
�  Schwerwiegende Konflikte zwischen Partnern bestehen 
�  Probleme erschweren oder behindern die Durchführung; wichtige Zwischen-

ergebnisse werden nicht erreicht 
 

Im Anschluss daran muss auch unter dem Gesichtspunkt der Zweck-Mittel-Relation festgelegt 
werden, ob man sich eine Evaluation bei gegebenen Ressourcen (personell und materiell; beim 
Partner und bei Renovabis) leisten kann. Prinzipiell gibt es für die Frage der Mittel eine Faustregel, 
dass ca. 0,5 – 1 % des Projektbudgets „eines Donators“ für Evaluationen aufgewandt werden sollte. 
In der Realität sind aber alle Organisationen davon weit entfernt. Staatliche oder staatsnahe 
Organisationen legen oft absolute Quoten fest und definieren damit, wie viele Evaluationen 
durchzuführen sind. Diese Vorgehensweise eignet sich aber mit Sicherheit nicht für Renovabis. 
 
Bei der Frage nach dem „Wie“ für Evaluationen ist festzustellen, dass der Nutzen einer Evaluation 
im Vordergrund stehen sollte. Eine Evaluation um ihrer selbst Willen ist eher eine Ressourcen-
verschwendung.  
 
Hinsichtlich des Spannungsfelds zwischen einem wissenschaftlichen Reintypus von Evaluation und 
dem Willen des Auftraggebers sollte beachtet werden, dass man Minimalforderungen nicht 
unterschreitet. Dazu kann man sich etwa an den Standards, wie sie die Deutsche Gesellschaft für 
Evaluation (DeGEval) definiert, orientieren: 
 

�  Die Nützlichkeitsstandards sollen sicherstellen, dass die Evaluation sich an den geklärten 
Evaluationszwecken sowie am Informationsbedarf der vorgesehenen Nutzer und 
Nutzerinnen ausrichtet. 

�  Die Durchführbarkeitsstandards sollen sicherstellen, dass eine Evaluation realistisch, gut 
durchdacht, diplomatisch und kostenbewusst geplant und ausgeführt wird. 

�  Die Fairnessstandards sollen sicherstellen, dass in einer Evaluation respektvoll und fair mit 
den betroffenen Personen und Gruppen umgegangen wird. 

�  Die Genauigkeitsstandards sollen sicherstellen, dass eine Evaluation gültige Informationen 
und Ergebnisse zu dem jeweiligen Evaluationsgegenstand und den Evaluationsfrage-
stellungen hervorbringt und vermittelt. 

 
Ergebnisse von Evaluationen müssen, selbst wenn sie auf Fehler hinweisen, entsprechend rezipiert 
werden.  
 
In der anschließenden Diskussion werden die Motive der einzelnen Initiativen für Partnerschafts-
arbeit zur Sprache gebracht. Insgesamt bleibt festzuhalten, dass Wirkungsanalyse bisher nicht 
systematisch betrieben wird, was auf der deutschen Seite im Wesentlichen durch die begrenzten 
Ressourcen ehrenamtlich geführter Projekte bedingt ist.   
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Schlusswort 
 

P. Dietger Demuth CSsR 
 

 

 
 
Liebe Freunde Mittel- und Osteuropas, 
 
ich hoffe, Sie haben einen interessanten Vormittag in den Arbeitskreisen verbracht. Das 
Partnerschaftstreffen geht nun zu Ende und so danke ich Ihnen allen für Ihre Beteiligung. Die 
Kirchen der östlichen Tradition stellten den Schwerpunkt unseres Treffens dar. Ich erinnere an den 
grundlegenden Vortrag von Frau Pavlovi�  und an die intensive Auseinandersetzung mit der 
Situation in einzelnen Ländern bzw. Kirchen in den Gesprächsforen am gestrigen Nachmittag.  
 
„Die wichtigste Aufgabe der Kirchen in Europa ist es, gemeinsam das Evangelium durch Wort und 
Tat zu verkündigen“ – so heißt es prägnant formuliert in der Charta Oecumenica (II, 2.), einer 
Selbstverpflichtung zur wachsenden Zusammenarbeit, die zahlreiche Kirchen in Europa 
unterzeichnet haben.  
 
Papst Johannes Paul II. hat in seinem Apostolischen Schreiben „Orientale lumen“ 1995 eine 
Mahnung zur Kooperation zwischen den Schwesterkirchen ausgesprochen, die von besonderer 
Bedeutung für den Auftrag von Organisationen wie Renovabis, aber natürlich auch der Kirchen 
insgesamt ist. Da heißt es (Nr. 23): „Die Gemeinschaften im Westen werden es sich zur Pflicht 
machen, vor allem den Dienst betreffende Vorhaben mit den Brüdern der Ostkirchen zu teilen.  
Handlungen  beider gemeinsam gegenüber den in Not und Bedrängnis geratenen Menschen werden 
als ein Akt von unmittelbarer Aussagekraft erscheinen. Bleiben solche Gesten aus, so wird dies alle, 
die uns beobachten, zu der Annahme verleiten, jedes Bemühen um Annäherung zwischen den 
Kirchen sei nichts weiter als eine abstrakte Aussage ohne Überzeugungskraft “. 
 
Die Kirchen der östlichen Traditionen lassen sich keineswegs mehr eindeutig territorial im Osten 
lokalisieren. Angehörige des ostkirchlich geprägten Christentums leben in großer Zahl auch im 
Westen. Während eine bedeutende Migration von Ost nach West zu verzeichnen ist und 
mittlerweile etliche orthodoxe Studenten zumindest zeitweise auch im Westen studieren und hiesige 
kirchliche Formen kennenlernen, wäre es wohl wünschenswert, dass umgekehrt noch mehr Christen 
aus dem Westen sich mit der Welt der östlichen Kirchen vertraut machen. Ich glaube, wir wissen 
immer noch viel zu wenig von einander, aber wer sich aufmacht, die Glaubensschätze der 
vielfältigen Traditionen des Christentums kennenzulernen, der erfährt, wie sehr sich die Mühe 
lohnt. 
 
„Alle sollen eins sein. Miteinander handeln im Osten Europas“ so das Leitwort der Renovabis-
Pfingstaktion 2010. Wir wären Ihnen dankbar, wenn Sie die Aktion in Ihrem Umfeld unterstützen 
und mittragen würden. Die Eröffnung im Bistum Limburg findet am 25. April statt, der Abschluss 
in Eichstätt am Pfingstsonntag. 
 
Der Ökumenische Kirchentag fällt zeitlich genau in die Novene vor Pfingsten. Vielleicht gibt es in 
München ein Wiedersehen mit dem einen oder anderen von Ihnen. Und dann würde mich natürlich 
sehr freuen, wenn Sie beim nächsten Partnerschaftstreffen am 3. und 4. Dezember 2010 wieder auf 
den Freisinger Domberg kommen würden.  
 
So Gott will, wird Sie dann ein neuer Hauptgeschäftsführer von Renovabis begrüßen, denn meine 
Amtszeit endet am 30. Juni nächsten Jahres. Ich habe im September meinen 70. Geburtstag gefeiert. 
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Älter als 70 Jahre soll der Leiter eines Hilfswerkes nicht sein. So darf ich mich heute auch von 
Ihnen verabschieden, aber verbunden mit der Hoffnung, dass dieses Partnerschaftstreffen nicht die 
letzte Begegnung gewesen ist. 
 
Ich persönlich habe mich bei diesen Treffen immer wieder reich beschenkt gefühlt durch die 
Begegnungen, die neuen Anregungen und das Erlebnis, wie Solidarität auf ganz vielfältige Weise 
gelebt wird. So danke ich Ihnen allen nochmals für Ihr Kommen, Ihr Mitmachen, und am meisten 
natürlich für Ihr großes Engagement für und mit den Menschen in Mittel- und Osteuropa. 
 
Mein besonderer Dank gilt unseren Gästen Irena Pavlovi� , Dr. Anna Briskina-Müller, Pfarrer 
Rastislav � i�ik und Dr. Andriy Mykhaleyko. Ich danke Natalia Abramova für den geistlichen 
Impuls. Außerdem danke ich den Moderatoren und Mitwirkenden in den Arbeitskreisen und allen, 
die sich für das Gespräch „Auf Augenhöhe“ zur Verfügung gestellt haben.  
 
Mein herzlicher Dank auch dem Chor des Collegium Orientale für die musikalische Gestaltung!  
Wir haben Früchtebrot für die  Musiker/innen - ohne Eier, ohne Milchprodukt. Wir haben extra in 
der Backstube nachgefragt, weil wir uns nicht ganz sicher waren, wie streng Sie im Advent fasten. 
 
Nicht zuletzt möchte ich ein großes Dankeschön sagen allen, die an der Vorbereitung und 
Durchführung dieses Partnerschaftstreffens beteiligt waren, insbesondere Herrn Thomas 
Müller-Boehr, auf dessen Schultern die Hauptlast ruhte. 
 
Ich darf zum Schluss noch einmal erinnern, dass wir Ihnen dankbar wären, wenn Sie uns auf dem 
grünen Blatt, das Sie auf Ihrem Stuhl vorgefunden haben, eine Rückmeldung zum Partnerschafts-
treffen geben würden.  
 
Bleibt mir noch, Ihnen eine gute Heimreise zu wünschen.  
 
Etwas, das uns Katholiken und Orthodoxe in Ost und West verbindet, ist die Verehrung von 
Heiligen. Der Gedenktag eines besonders sympathischen steht unmittelbar bevor, nämlich des hl. 
Nikolaus, den sich unter anderem Russland als Nationalpatron erwählt hat. Da er ja auch als 
Schutzpatron der Reisenden gilt, werden wir Ihnen gleich an den Ausgängen der Aula noch einen 
Schokoladennikolaus mit auf den Weg geben.  
 
Wie beliebt der Heilige gerade in den Orthodoxen Kirchen ist, kann nebenbei bemerkt wohl kaum 
deutlicher zum Ausdruck kommen als in der in slawischen Ländern verbreiteten Redensart, die ich 
Ihnen nicht vorenthalten möchte. Sie heißt: „Wenn Gott stirbt, dann wählen wir den heiligen 
Nikolaus zu seinem Nachfolger!“ 
 
Lassen Sie uns nach gutem Brauch zum Abschluss gemeinsam das Lied „Von guten Mächten“ 
singen. Übrigens: Wenn Sie das Liedblatt zur Hand nehmen, sehen sie eine Ikone der Geburt Christi 
abgebildet. Vielleicht wird es Sie daran erinnern, dass das Ziel der Menschwerdung Gottes, wie es 
die östlichen Theologen seit der Zeit der Kirchenväter betonen, die Vergöttlichung des Menschen 
ist: „Gott ist Kind eines Menschen geworden, damit der Mensch Kind Gottes werde“ (Irenäus von 
Lyon, 2. Jh.)  
 
Mit diesem tiefen Gedanken wünsche ich Ihnen eine besinnliche Advents- und Weihnachtszeit und 
ein gesegnetes Neues Jahr. Alles Gute, und – hoffentlich – auf Wiedersehen. 
 
 
 
 
 



 54 

 

 
Mitwirkende Referentinnen und Referenten  

 

 
Natalia Abramova, geb. 1960 in Saratov (Russland), 1978 bis 1983 Studium der Anglistik in Saratov 
(Diplom) und von 1979 bis 1985 Studium der Journalistik in Moskau (Diplom), Kurzzeitstipendien in den 
USA, seit Juni 2006 Internationaler Promotionsstudiengang „Regionalisierung und Transnationalisierung“ an 
der Universität Leipzig (Renovabis-Stipendiatin), von 1988 bis 2005 verschiedene journalistische 
Tätigkeiten in Deutschland, Russland und den USA. 
 
Dr. Anna Briskina-Müller , geb. 1973 in St. Petersburg (Russland), 1990 bis 1996 Studium der orth. 
Theologie am Russisch-Christlichen Institut St. Petersburg, 1993 bis 1996 wissenschaftliche 
Verlagsmitarbeiterin und Mitarbeiterin des Christlichen Senders „Blagovest-Info“, 1996 bis 2000 
Ergänzungsstudium am Fachbereich Evang. Theologie in Heidelberg, hier Promotion 2004, verschiedene 
Tätigkeiten als wissenschaftliche  Mitarbeiterin, seit 2004 am Seminar für Konfessionskunde der orthodoxen 
Kirchen der Theol. Fakultät in Halle. 
 
Pfarrer Rastislav � i�ik,  geb. 1979 in Vranov (Slowakei), 1997 bis 2000 Studium der Theologie an der 
Theol. Fakultät Prešov und von 2000 bis 2003 an der Kath. Universität Eichstätt-Ingolstadt (Renovabis-
Stipendiat), 2006 Priesterweihe durch Bischof Ján Babjak (griech.-kath. Erzdiözese Prešov), danach 
Tätigkeit als Kaplan in der griech.-kath. Pfarrgemeinde Bratislava, seit 2008 (Errichtung der neuen griech.-
kath. Erzdiözese Bratislava) Dompfarrer an der Kathedralkirche in Bratislava. 
 
Dr. Andriy Mikhaleyko , geb. 1976 in Lviv (UKraine), Studium der Theologie von 1994 bis 1998 in Lviv 
und von 1998 bis 2002 an der Kath. Universität Eichstätt-Ingolstadt, hier 2007 Promotion (Renovabis-
Stipendium), Priesterweihe durch Erzbischof Ihor Voznjak (griech.-kath. Erzbistum Lviv), seit 2006 Dozent 
für Kirchengeschichte an der Katholischen Universität in Lviv, seit Herbst 2008 Direktor des dortigen 
Instituts für Kirchengeschichte. 
 
Erzpriester Slobodan Milunovi� , geb. 1946 in Leposavi�  (Kosovo), Studium der orth. Theologie und der 
Philologie in Belgrad sowie der Sozialpädagogik in Frankfurt/Main und Darmstadt, Priesterweihe 1969 
durch Bischof Lavrentije in Düsseldorf, seit 1969 Gemeinde- und Missionspfarrer u.a. im Rhein-Main-
Gebiet, in Stuttgart, Nürnberg und Metz (Frankreich), seit 1979 Gemeindepfarrer für München und 
Oberbayern, Aufbau mehrerer orth. Gemeinden in Deutschland, Mitarbeit in der ACK (Arbeitsgemeinschaft 
Christlicher Kirchen). 
 
Irena Pavlovi� , geb. 1977 in Ichenhausen (Schwaben), 1997 bis 2003 Studium der orth. Theologie an der 
Theol. Fakultät der Serbischen Orthodoxen Kirche in Belgrad, 2001 bis 2004 Studium an der Akademie für 
Kunst und Konservation der Serbischen Orthodoxen Kirche in Belgrad, zeitgleich Religionslehrerin in 
Belgrad, Aufbaustudium im Fach Publizistik in Erlangen, seit Herbst 2006 Promotion im Fachbereich 
Evang. Theologie in Erlangen. 
 
Dr. Monika Rosenbaum, geb. 1964 in Höxter (Westfalen), Soziologin und Slavistin, Autorin pädagogischer 
Fachbücher für Kindergarten und Grundschule, Promotion über "Soziale Probleme der Transformation 
Russlands", Erfahrung in grenzüberschreitenden Arbeitsfeldern (Soziales und Wirtschaft), seit 2002 
Entwicklung von Projekt-Websites, seit 2004 Beraterin für Kinder- und Jugendprojekte in Russland, seit 
2006 Beraterin zu HIV/AIDS in Osteuropa für Renovabis, Caritas international und das Missionsärztliche 
Institut Würzburg. 
 
Chor des Collegium Orientale, Eichstätt 
Das Collegium Orientale (COR) ist eine ökumenische, weltkirchliche Einrichtung des Bistums Eichstätt, das  
Studierende verschiedener orientalischer Schwesterkirchen ausbildet. Das COR möchte damit einen 
qualifizierten Beitrag zum interkonfessionellen Dialog leisten.   
 
Ausführende: Mykola Dobra, Ivan Kachala, Iurii Kuliievych, Ivan Kupar, Pavol Mihajlo, Oleksandr 
Petrynko, Ján Pipa, Myroslav Rusyn, Yaroslav Sadovyy, Petro Stanko  
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Und einige Impressionen … 
 

 

 
 

Irena Pavlovi�  referiert über Spiritualität und liturgische Praxis der Ostkirchen  
 
Der Chor des Collegium Orientale gestaltet das Treffen mit liturgischen und volkstümlichen Gesängen  
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P. Dietger Demuth fühlt sich wohl im Kreis Jugendlicher aus Berlin und Ternopil (Ukraine) 
 
 
Ein Blick ihn die Aula des Kardinal-Döpfner-Hauses während des Gesprächs „Auf Augenhöhe“ 
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Der Arbeitskreis zum Thema Evaluation diskutiert die Bewertung und Wirkung von Projekten 
 
 
In Gesprächsforen – hier zur Serbischen Orthodoxen Kirche - wird das Schwerpunktthema vertieft 
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Das Partnerschaftstreffen bietet immer viele Gelegenheiten zum persönlichen Austausch  
 
Eucharistiefeier mit Weihbischof Dr. Bernhard Haßlberger und Vertretern unierter Kirchen  
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Terminhinweis: 

 
Das nächste Renovabis-Partnerschaftstreffen findet statt am 

 
03./04. Dezember 2010 

 
 
 

Kontakt: 
Renovabis 

Thomas Müller-Boehr 
Tel. 08161/530946 

E-Mail: mb@renovabis.de 
 
 
 

 


